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PROLOG

Die alten Götter sind längst vergessen und verloren sind wir in dunklen Tiefen - ohne Hoffnung, ohne Mut. Ziellos, wie ein Schiff im Sturm, gepeinigt von den Drohgebärden – so verharren wir und warten… warten auf das Ende.

Celestine von Astalbar

Geschrieben im Jahr der Wende




Kapitel 1: Blut und Asche

Thalea streichelte Amiras gewölbten Bauch und hauchte einen Kuss auf die nackte Haut.

„Wie willst du es nennen, jetzt da wir wissen, dass es ein Mädchen wird!“ fragte sie ihre Geliebte. Die Alte Meret, die Stammesälteste, hatte in den Runen gelesen, dass Amira ein Mädchen gebären würde - sehr zur Freude aller Clansschwestern.

Amira ließ ihre Finger durch Thaleas dichtes kastanienbraunes Haar gleiten. „Ich dachte an Fenja. Was meinst du?“

Thalea zog sanfte Kreise um Amiras Bauchnabel. „Fenja klingt schön. Ein guter Name für eine stolze Kriegerin!“

Amira lachte. „Du meinst wohl, für eine Priesterin!“

Diese Diskussion, welche Ausbildung Amiras Kind später einmal erhalten sollte, hatten die beiden schon oft geführt. Amira wünschte sich natürlich, dass ihre Tochter irgendwann ebenso eine Priesterin der Göttin Niteran werden würde, wie sie. Thalea dagegen wollte sie im Kampf mit Schwert und Speer unterrichten und sie zu einer großen Kämpferin machen. Aber letztendlich würde Fenja diese Entscheidung treffen, sobald sie alt genug sein würde.

„Wir werden sehen! Nicht wahr, kleine Fenja?“ flüsterte Thalea und küsste abermals Amiras Bauch. „Du wirst auf jeden Fall irgendwann so schön und scharfsinnig sein wie deine Mutter!“

Thalea legte sich wieder auf Augenhöhe neben ihre Liebste. Sie spielte mit einer von Amiras haselnussbraunen Locken und betrachtete ihre klugen, lehmbraunen Augen. „Ich liebe dich, meine Sonne!“

Lächelnd strich Amira ihr über die Wange. „Ich liebe dich auch, mein Herz!“

Sanft nahm Thalea Amiras Gesicht in ihre Hände und küsste sie mit innigster Liebe. Doch dieser Moment wurde jäh unterbrochen, als plötzlich das Signalhorn erklang. Thalea und Amira schreckten hoch. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Die Kriegerin eilte zur Brüstung des Baumhauses und sah besorgt hinunter. Unten auf dem Waffenplatz sah sie ihre Schwestern panisch umherrennen und ihre Waffen anlegen. „Valeria!“ rief sie. „Was ist los?“

Eine ihrer Schwestern blieb stehen und sah nach oben. Ihr blondes Haar hing ihr wirr im Gesicht. „Tabitha hat Krieger erspäht! Wir werden angegriffen!“ schrie sie.

„Bei Niteran!“ Thalea drehte sich beunruhigt zu Amira um. „Liebes, du bleibst hier! Versteck dich, hörst du?“

Dann legte sie ihre beiden Kurzschwerter an und hangelte sich an einer Strickleiter das Baumhaus hinunter. Die anderen Amazonen hatten sich bereits kampfbereit inmitten des Dorfes versammelt und warteten auf die Befehle ihrer Anführerin.

„Formiert euch!“ brüllte Thalea. „Tabitha, Shona, Faran, Liv! An die Bögen!“ Dann deutete sie auf eine weitere Gruppe Amazonen. „Ihr schützt die Flanken! Der Rest folgt mir!“

Die fremdländisch aussehenden Männer stürmten bereits von allen Seiten mit lautem Kriegsgeschrei auf sie zu. Sie trugen schlecht gegerbtes Leder und primitiv geschmiedete Waffen. Sie hatten breite Nasen, wulstige Augenbrauen und einen eisigen Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nordmänner! Doch etwas war anders an ihnen. Die Schädel der Krieger waren kahlrasiert und mit merkwürdigen Runen tätowiert, die Thalea völlig unbekannt waren. Nachdem sie sich einen schnellen Überblick verschafft hatte, wurde Thalea klar, dass sie ihnen zahlenmäßig unterlegen waren. Doch ihre Schwestern stellten sich tapfer den erbarmungslosen Angreifern entgegen. Thalea stürmte vorwärts und hielt im letzten Augenblick einen dieser Krieger davon ab, Valeria mit seiner Keule zu erschlagen. Sie hatte Mühe, den heftigen Schlag mit ihren Klingen zu parieren, und ging unter der Wucht des Schlages regelrecht in die Knie. Doch sie schaffte es den Kerl von sich zu stoßen und ihm den Stahl in die Rippen zu jagen. Valeria nickte ihr dankbar zu und stürzte sich, ohne zu zögern auf den nächsten Angreifer. Plötzlich vernahm Thalea die Schrei Amiras, die ihren Namen rief. Zwei Krieger hatten ihre Geliebte vom Baumhaus heruntergeholt und zerrten sie nun mit sich. Thalea rannte völlig außer sich hinter ihnen her. Doch, wie aus dem Nichts, tauchte plötzlich einer dieser seltsamen Männer vor ihr auf und stellte sich ihr in den Weg. Er zögerte nicht, holte mit einer doppelschneidigen Axt aus und schlug immer wieder auf Thalea ein. Behände wich sie aus und wehrte die Schläge mit ihren Schwertern ab, während sie sich bemühte, Amira nicht aus den Augen zu verlieren. Sie sah, wie sich ihre Geliebte vehement gegen die beiden anderen Krieger zu wehren versuchte. Ich muss ihr helfen!, schoss es Thalea durch den Kopf. Ihr Angreifer nutzte ihre Unaufmerksamkeit, um ihr mit dem Schaft der Axt einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Die Wucht des Schlages riss sie augenblicklich zu Boden, wo sie benommen liegen blieb. Hitze schoss ihr ins Gesicht, und ihr Kopf schien zu bersten. Ein schwarzer Schleier legte sich langsam über sie, und sie hatte das Gefühl, die Welt um sie herum würde in Finsternis versinken. Thalea bekam nur noch am Rande mit, wie der Krieger sie zu Boden drückte, ihre Tunika zerriss und ihre Schenkel auseinanderpresste. Das Letzte, was sie hörte, war Amira, die unter Schluchzen immer wieder ihren Namen schrie. Dann verlor sie das Bewusstsein.

Thalea wusste nicht, ob nur Minuten oder bereits Stunden vergangen waren, als sie langsam wieder zu sich kam. Das grelle Licht der Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach fielen, schmerzte in ihren Augen, und ihr Kopf dröhnte. Sie lag auf dem aufgeweichten Boden, und die feuchte Kälte kroch ihr langsam durch den Körper. Wo bin ich? Was ist geschehen? Thalea versuchte, sich mit aller Kraft aufzurichten, doch ihr Körper verkrampfte vor Schmerzen. Ihr wurde augenblicklich speiübel, und sie erbrach sich unter Stöhnen. Alles verschwamm vor ihren Augen, und sie drohte, abermals das Bewusstsein zu verlieren. Vehement kämpfte sie dagegen an, und erst nach einiger Zeit war sie in der Lage, sich aufzurichten. Ihre Tunika hing zerfetzt und mit Schlamm und Blut besudelt an ihrem Leib. Thalea blutete aus zahlreichen Wunden, und ihre Scham schmerzte brennend.

Dieses miese Schwein! schoss es ihr durch den Kopf, als ihr klar wurde, was der Krieger mit ihr angestellt hatte. Thalea strich sich eine Strähne ihres langen, kastanienbraunen Haares aus dem blutbeschmierten, schweißnassen Gesicht. Sie zuckte zusammen, als ihre Hand ihre Wange streifte. Sie war angeschwollen durch den Schlag, den der Krieger ihr mit dem Schaft seiner Axt verpasst hatte, und pochte heftig. Schmerzgepeinigt und verzweifelt blickte die Amazone um sich. Erst jetzt wurde sie dem Chaos um sie herum gewahr. Alles war niedergerissen worden, und die Baumhäuser sowie der Tempel am Fuße der Bäume brannten lichterloh.

„Amira!“, schrie sie verzweifelt. Doch sie bekam keine Antwort. Weder von ihrer Liebsten noch von einer ihrer Schwestern. Thaleas Blick fiel auf ihr Baumhaus, das hoch oben in der uralten Rieseneiche lodernd brannte. Selbst die saftig grünen Blätter hatten mittlerweile Feuer gefangen. Die Flammen züngelten gefährlich und schienen nach den anderen Bäumen greifen zu wollen. Vor Schmerzen stöhnend, schaffte Thalea es aufzustehen. Ihr sonst so kraftstrotzender, sehniger Körper wirkte schwach und zerbrechlich, als sie wankend umherlief und Amira und die anderen suchte.

„Amira!“, schrie sie. Es kam keine Antwort. Thalea stolperte weiter vorwärts. Etwas außerhalb des Lagers sah sie eine weitere Rauchsäule aufsteigen. Als sie näherging, erblickte sie etwas, das sie vor Entsetzen aufschreien ließ.

„Nein!“ Allen Schmerz ignorierend, rannte sie zu der Lichtung. Dort waren ihre Schwestern auf einem Scheiterhaufen übereinandergeschichtet worden. Ihre gekrümmten, verkohlten Leiber zeugten von dem Drama, das hier stattgefunden hatte. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg Thalea in die Nase und sie musste würgen. „Nein!“, wisperte sie und sank kraftlos auf die Knie. Fassungslos hielt sie die Hände vor den Mund und wimmerte. Sie konnte ihren Blick nicht von diesem schrecklichen Anblick abwenden. Da lagen Alte Meret, Vendis, Mahana, Shona … Die Gesichter der anderen konnte sie nicht mehr erkennen. Sie waren schwarz verkohlt und schrecklich entstellt … So viele … Alle tot. Amira … bitte nicht auch Amira. Tränen verschleierten Thaleas Blick. Völlig außer sich schlug sie laut schreiend mit den Fäusten auf den Boden. Doch dann hörte sie, wie jemand leise ihren Namen rief. Hoffnungsvoll schaute Thalea sich um und suchte die Umgebung ab. Da entdeckte sie die Späherin Tabitha, die etwas abseits im hohen Gras lag. Thalea rannte zu ihr.

„Tabitha! Du lebst!“ Sie beugte sich über sie und hielt augenblicklich inne. In der Brust der Späherin steckte ein Dolch. Tabitha sah Thalea mit weit aufgerissenen Augen an und packte sie grob am Handgelenk.

„Amira …“, röchelte sie, während sie unaufhörlich Blut spuckte. „Sie haben sie mitgenommen!“

„Was?“ Thalea war starr vor Schrecken. „Ich verstehe nicht…!“

„Du kannst sie noch retten. Sie sind nach Nordosten. Du musst dich beeilen.“ Mit letzter Kraft drückte Tabitha Thaleas Hand. Dann wurde ihr Blick leer und ihr Körper erschlaffte in Thaleas Armen. Aus ihren Augen war jegliches Leben gewichen. Thalea vergrub ihr Gesicht in Tabithas blutgetränkten Haaren und weinte bitterlich. Sie konnte einfach nicht glauben, was geschehen war. Sie schrie laut auf: „Oh Niteran, warum tust du mir das an? Wo bist du?“ Sie hoffte, jeden Augenblick aus diesem Albtraum aufzuwachen … Doch sie wartete vergebens.

Kurze Zeit später hatte Thalea eine Hose aus weichem, braunem Wildleder sowie ein robustes Lederwams mit Fellbesatz angezogen, die sie in einer unversehrten Holztruhe gefunden hatte. Dann folgte sie im Dauerlauf der Spur der Krieger. Die Horde hatte mit ihren Pferden eine regelrechte Schneise im Wald hinterlassen, sodass es Thalea leichtfiel, ihnen zu folgen. Sie ignorierte die Schmerzen, die bei jedem Schritt peinigten, und lief immer weiter. Sie überwand die großen Wurzeln der Rieseneichen und kämpfte sich durch das dichte Gestrüpp des Waldes. Nichts konnte sie aufhalten. Sie wusste, dass sie ohne Unterlass laufen musste, denn wenn diese Bastarde erst einmal die Steppe erreichten, konnten sie die Schnelligkeit ihrer Pferde voll ausnutzen und Thalea würde sie nie mehr einholen können. Sie hatte im Dorf schon zu viel Zeit verloren. Sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, die Leichname ihrer Schwestern, die nicht den Flammen zum Opfer gefallen waren, zurückzulassen. Sie hatte sie – oder das, was von ihnen noch übrig war – ehrenhalber dem Feuer übergeben. Danach hatte sie sich das Blut und den Schmutz von ihrem geschundenen Körper gewaschen und Gallenwurz eingenommen, um den Samen des Kriegers in ihrem Leib abzutöten. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war ein Kind, das aus dieser Schandtat in ihr heranwuchs. Anschließend packte sie alles Nützliche, das sie finden und unterwegs gebrauchen konnte, in einen Rucksack, der jetzt schwer auf ihrem Rücken hing. Viel war es nicht, denn diese Kerle hatten fast alles geplündert. Und was sie nicht geplündert hatten, war ihrer Zerstörungswut zum Opfer gefallen.

Thalea gönnte sich kaum eine Pause. Sie rastete nur, wenn es unbedingt sein musste. Ihr einziges Ziel war es, diese Krieger einzuholen. Alles andere war ihr gleichgültig. Verbittert und voller Hass lief sie weiter, bis die Nacht hereinbrach.




Kapitel 2: Die Wende

Unruhig wälzte sich die Magierin Sorana auf ihrem Lager hin und her. Sie konnte einfach nicht einschlafen. Draußen tobte ein gewaltiges Gewitter, grelle Blitze durchzuckten die Nacht und warfen unheimliche Schatten an die kalten Steinwände. Der Regen peitschte tosend gegen das milchige Glas der Turmfenster. Es war wieder eines dieser heftigen Sommergewitter, die in letzter Zeit öfter über das Land gefegt waren. Am Abend zuvor hatte sie mit ihrem Liebsten Darion bei Sonnenuntergang noch einen Spaziergang außerhalb der Burgmauern unternommen. Und jetzt schien es, als würde der Himmel über dem Land zusammenbrechen. Darion ... Wie sehr sie sich nach ihm sehnte! Er war so nah und doch so fern. Es wäre ein Leichtes für sie, sich aus ihrem Turmzimmer zu stehlen und sich in seine Kammer in den Offiziersbaracken zu schleichen. Wie gerne würde sie sich jetzt an seinen starken, warmen Körper schmiegen! Doch welch ein Skandal wäre es, wenn man sie, die Tochter des Königs, dabei ertappen würde! Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Plötzlich vernahm Sorana eine leise Stimme, die von weit her zu ihr drang. Ein unheimlicher Singsang, der trotz des ohrenbetäubenden Donnergrollens von den kalten Steinmauern bis in ihr Schlafgemach hallte. Die Magierin schauderte. Bildete sie es sich nur ein? Sie richtete sich in ihrem Lager auf und lauschte nun konzentrierter. Nein, es war keine Einbildung. Sie hörte eindeutig einen Sprechgesang. Doch sie konnte die fremdartigen Worte nicht verstehen. Sie klangen unheilvoll, als kämen sie geradewegs aus einem tiefen Schlund zur Unterwelt. Sorana fröstelte. Langsam begann die seltsame Stimme in ihrem Schädel zu pochen. Sie hielt sich den schmerzenden Kopf.

Was, bei allen Göttern, ist das? Sorana beschloss, dem auf den Grund zu gehen. Entschlossen warf sie sich den Morgenrock über und verließ ihr Gemach. Ihre Neugier war größer als ihre Furcht, und so ging sie leise und barfuß die hölzerne Treppe des Turms hinab. Unten angelangt, führte der Weg sie weiter durch die dunklen, menschenleeren Gänge der Burg. Der Regen prasselte an die bunten Fenster, durch die fahles Licht fiel. Von den Wandgemälden blickten die längst verstorbenen Herrscher des Königreichs Enduran finster zu ihr hinab. Blitze durchzuckten den Nachthimmel und beleuchteten ihre Gesichter in gespenstischem Licht. Sorana überkam die Furcht. Es schien, als verfolgten sie die Augen der Ahnen.

Törichtes Ding, schimpfte Sorana mit sich selbst. Du bist kein kleines, verängstigtes Mädchen mehr!

Das Donnergrollen vermischte sich mit dem unheimlichen Gesang, der immer lauter wurde. Schaudernd lief Sorana die kalten Steintreppen hinunter zu den alten Kellergewölben der Burg Greystone. Sie wusste, dass es töricht war, was sie da tat, aber irgendetwas lockte sie und ließ sie alle Vernunft verlieren. Mit nackten Füßen lief sie über den kalten Steinboden weiter. Die dunkle Stimme hallte von den Wänden, und Sorana fragte sich, ob sonst niemand sie hörte. Doch sie war allein. Niemand außer ihr schien sich darum zu scheren. Wie in Trance lief Sorana die Treppen hinunter und folgte dem Gesang. Im Kellergewölbe nahm sie eine bereits brennende Fackel aus der Wandhalterung. Damit bestätigte sich ihre Befürchtung, dass sich hier unten jemand befand. Sorana öffnete leise die große, schwere Eichentür, und sofort wehte ihr ein kalter Hauch durchs Haar, sodass sich ihre Nackenhärchen abrupt aufrichteten. Hier war die Stimme am lautesten. Sorana schluckte und zögerte kurz. Geisterhafte Schatten, die durch die Fackel erzeugt wurden, tanzten an den Wänden der Gänge, die vor vielen hundert Jahren, noch vor Errichtung der Burg, in den Fels geschlagen worden waren. Ihre innere Stimme sagte ihr, umzukehren, doch von Neugier getrieben, ging sie dennoch die dunklen Gänge weiter entlang, bis sie in einem der großen Gewölbe Feuerschein sah. Die Magierin löschte ihre Fackel und schlich sich näher heran. Sie versteckte sich hinter einer niedrigen Mauer und spähte über den Rand hinweg. Was sie dort sah, ließ ihr den Atem stocken. Dort stand Rendric, die rechte Hand und engster Vertrauter von König Berwicus, ihrem Vater. Er trug dunkle Gewänder und stand inmitten eines Kreises aus fremdartigen Runen, die eindeutig mit Blut auf den Boden gemalt worden waren. Sorana erschrak. Auch wenn sie die Runen nicht lesen konnte, erkannte die Magierin sie. Es waren dämonische Runen, die nur von Hexern verwendet wurden. An den Rändern des Kreises standen brennende Kerzen, die Rendric in ein schauerliches Licht tauchten. Außerhalb des Lichtscheins konnte Sorana eine weitere Gestalt im Schatten erkennen. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete diese Rendric, dessen Stimme sich seltsam verzerrt und diabolisch anhörte. Am Ende eines Verses hielt er plötzlich inne und schwieg. Plötzlich wurde die Stille von einem lauten Getöse unterbrochen. Das Gewölbe begann zu beben, Gestein stürzte von der Decke und die Erde tat sich auf – genau an der Stelle, an der sich zuvor der Runenkreis aus Blut befunden hatte. Sorana konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken. Sie krümmte sich auf dem Boden zusammen, die Arme über dem Kopf, um sich vor dem herniederfallenden Gestein zu schützen. Dann ließ das Beben endlich wieder nach. Unversehrt wischte sich Sorana mit zitternden Händen den Steinstaub aus dem Gesicht und spähte über die kleine Mauer, hinter der sie sich verkrochen hatte. Sie sah, wie eine riesige, dunkel behaarte Gestalt mit gewaltigen, pechschwarzen Hörnern auf einem hundsähnlichen Kopf aus einem Feuerschlund aufstieg und auf Rendric zukroch. Es breitete seine schwarzen, fledermausartigen Schwingen aus, die fast das gesamte Kellergewölbe ausfüllten. Seine glutroten Augen funkelten Rendric bösartig an. Als der Dämon sein Maul öffnete, drang Rauch aus seinem Rachen. Der ganze Raum füllte sich mit dem ekelerregenden Gestank von Schwefel, und Sorana musste würgen.

„Warum rufst du mich, Mensch? Es ist noch nicht an der Zeit!“ Die Stimme des Dämons donnerte durch das Gewölbe und ließ alles erzittern. Sorana stockte der Atem, als sie diese furchterregende Kreatur sah, und sie presste sich angsterfüllt an die Wand. Sie hoffte inständig, nicht entdeckt zu werden, denn sie fürchtete, ihr rasender Herzschlag könnte ausreichen, um die Aufmerksamkeit dieses Monstrums auf sich zu lenken. Ihr Blut pochte in den Schläfen, ihre Hände zitterten, als sie sich in den kalten Fels krallten. Sorana versuchte, sich zu beruhigen, indem sie einige Male tief durchatmete.

Nun erhob Rendric seine Stimme. „Sag dem Meister, wir haben den Schlüssel gefunden. Sobald er sich in meinen Händen befindet, werden wir das Portal beschwören.“

„Sehr gut“, erwiderte die scheußliche Kreatur. „Der Meister wird sehr zufrieden sein. Versammle die Jünger und bereite alles vor! Ich werde derweil die Dämonen auf die Rückkehr vorbereiten!“ Mit diesen Worten tat sich eine Feuerwand auf und verschluckte die Kreatur wieder. Der Boden fügte sich wieder zusammen, als sei nie etwas Derartiges geschehen. Rendric verharrte kurz schweigend, dann begann er gemeinsam mit seinem Begleiter, die Spuren seines dunklen Rituals zu beseitigen. Sorana kauerte still in der Dunkelheit und wagte kaum zu atmen, bis Rendric und sein Begleiter das Kellergewölbe schließlich verließen.

Sorana saß noch eine Zeit lang leichenblass in ihrer dunklen Ecke und fragte sich, ob sie das alles nur geträumt hatte. Rendric, der engste Berater ihres Vaters, des Königs von Enduran, war mit Dämonen im Bunde? Sie konnte es kaum fassen. Sie musste ihren Vater umgehend in Kenntnis setzen, was in seiner Burg vor sich ging. Er würde außer sich sein! Was war nur in Rendric gefahren? Was hatte er vor? Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, schlich Sorana aus dem Gewölbe und machte sich auf den Weg zu den Gemächern des Königs. Während sie auf leisen Sohlen durch die dunklen Korridore zurückeilte, blickte sie immer wieder hinter sich, da sie das Gefühl nicht loswurde, beobachtet oder sogar verfolgt zu werden.

Schließlich erreichte sie Berwicus' Räumlichkeiten. Sorana wunderte sich, dass die Leibwache des Königs nicht wie sonst vor der Tür postiert war. Zaghaft klopfte sie an die Tür und wartete. Doch es kam keine Antwort. Wahrscheinlich schlief der König und hörte sie nicht. Sorana klopfte noch einmal, dieses Mal etwas lauter. Aber es kam noch immer keine Reaktion. Ungeduldig öffnete Sorana die Tür, ohne weiter zu überlegen. Sie war unverschlossen. In König Berwicus' Gemach war es dunkel, nur das fahle Licht der Sterne fiel durch die zahlreichen Fenster.

„Majestät?“, fragte Sorana und schritt durch den großen Raum auf das riesige Himmelbett zu, das am anderen Ende stand. Der Teppich dämpfte ihre Schritte leicht. Wieder kam keine Antwort. „Vater, seid Ihr wach?“, fragte sie. Erst als sie unmittelbar neben dem Bett stand, erkannte sie, dass es leer und unbenutzt war. Wie seltsam! dachte Sorana, die davon ausgegangen war, ihren Vater um diese Uhrzeit hier schlafend vorzufinden. Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Plötzlich hörte sie, wie sich ihr von hinten jemand näherte. Bevor sie sich jedoch umdrehen konnte, spürte sie einen heftigen Schlag gegen ihren Kopf und hatte das Gefühl, tausend kleine Sternchen würden vor ihren Augen explodieren. Haltlos fiel sie schließlich in tiefste Schwärze, und eine bleierne Stille legte sich wie ein Schleier um sie.

Warme Sonnenstrahlen kitzelten ihre Nase und weckten sie langsam. Ihr Schädel dröhnte und es war die reinste Qual, die Augen zu öffnen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blinzelte sie der Sonne entgegen, die durch das kleine, vergitterte Fenster zu sehen war. Sorana hatte Mühe, sich zu orientieren. Sie hatte das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein. Doch mit dem hämmernden Schmerz in ihrem Kopf kehrte auch die Erinnerung zurück. Sorana wurde klar, dass sie sich nicht in einem Traum befand. Die schrecklichen Bilder der letzten Nacht kamen ihr wieder ins Gedächtnis. Allein der Gedanke an diese grauenerregende Zeremonie in den Gewölben von Greystone jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Vorsichtig betastete sie ihren Kopf. Kein Blut! Sie hatte nur eine dicke Beule. Doch was war geschehen? Angespannt schaute sich Sorana um. Sie saß in einer Zelle. Eine Zelle, wie sie sich in den Verliesen der Burg befanden. Aber wieso? Wer hatte es gewagt, sie niederzuschlagen und hier einzusperren? Sie stand von der unbequemen Holzpritsche auf und trat näher an die Gittertür.

„Ist hier jemand?“, rief sie laut, doch es kam keine Antwort. Die Gänge vor den Zellen waren menschenleer, ebenso wie die anderen Zellen. Sorana begann am ganzen Körper zu zittern. Bei allen Göttern, was ist hier nur los? Wo ist Vater? Sorana kam der schreckliche Gedanke, dass man ihm etwas angetan haben könnte. Vielleicht hat Rendric ihm sogar Leid zugefügt. Aber das wäre doch unmöglich! Der König und Rendric standen sich schließlich sehr nahe. Rendric diente dem König bereits seit einigen Jahren und war ihm wie ein Sohn. Berwicus hielt große Stücke auf Rendric, der anfänglich ein Ritter seiner Garde gewesen war und später den Rang eines Hofmarschalls erreichte. In den Schlachten stach er besonders durch seine ausgeklügelten strategischen Züge hervor und wurde trotz seiner erst zweiunddreißig Jahre irgendwann Berater des Königs. König Berwicus hatte immer gehofft, Sorana mit ihm vermählen zu können. Er sei eine gute Partie, meinte er stets. Tatsächlich stammte Rendric aus einem sehr angesehenen Adelshaus in Enduran, dem Hause Darkfort. Und er war zweifellos gutaussehend. Er war groß und muskulös, hatte dunkle Haare und ein markantes Gesicht. Rendric ließ nichts unversucht, um Sorana für sich zu gewinnen, auch wenn es manchmal den Anschein hatte, als seien der Krieg und die Ausübung seines Amtes seine einzigen Leidenschaften. Soranas Herz gehörte jedoch dem Ritter Darion Wendoban. Dies durften weder ihr Vater noch Rendric erfahren, denn Sorana war die rechtmäßige Thronerbin und ein einfacher Ritter wäre kein standesgemäßer Gemahl für sie – so war zumindest die Meinung des Königs. Dies änderte jedoch nichts an Soranas Gefühlen für Darion und sie hatte sich vorgenommen, dies bald ihrem Vater zu offenbaren …

Doch jetzt schien alles Kopf zu stehen. Sorana hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass Rendric etwas zu verbergen habe, und angesichts dessen, was sie letzte Nacht gesehen hatte, wurde ihr auch klar, was es war. Wenn sie doch nur wüsste, wo ihr Vater ist und ob es ihm gut geht…

Plötzlich wurde die Magierin aus ihren Gedanken gerissen, als zwei Soldaten den Gang entlangkamen und vor ihrer Zelle stehen blieben.

„Was soll das?“, rief Sorana erbost. „Weshalb hat man mich eingesperrt? Holt mich sofort hier raus!“

„Alles zu seiner Zeit, Mylady“, meinte der Jüngere von ihnen und reichte ihr ein Kleidungsstück. Sorana erkannte ihre kaminrote Robe, die sie so gerne trug. „Hier, zieht das an!“

Verständnislos blickte sie den Soldaten an. Sie kannte ihn vom Sehen, doch sie wusste nicht, wie er hieß. Sie schätzte ihn auf zwanzig Jahre. „Was hat das alles zu bedeuten? Wo ist mein Vater?“

„Sir Rendric wünscht, euch umgehend zu sprechen, Prinzessin!“, sagte der Ältere von beiden mit barschem Ton. Sorana sah den Soldaten verdutzt an. An seinem Ton erkannte sie, dass es sich nicht um eine freundliche Bitte Rendrics handelte, sondern um einen Befehl, dem sie Folge zu leisten hatte. Was fällt ihm ein? Nach allem, was sie in der letzten Nacht gesehen hatte, machte sie das umso wütender. Sie würde ihn zur Rede stellen! Aber sie musste sich vor Rendric in Acht nehmen, denn um Dämonen beschwören zu können, musste man äußerst dunkle Hexerei beherrschen. Und vielleicht würde Rendric diese auch gegen sie richten. Doch Sorana war eine Magierin. Es gibt keinen Grund, mich vor ihm zu fürchten, redete sie sich selbst ein. Die beiden Soldaten drehten sich diskret um, damit Sorana ihr Schlafgewand gegen ihre Robe wechseln konnte.

„Sagt mir endlich, wo mein Vater ist!“, forderte sie die Soldaten schließlich mit mehr Nachdruck auf, nachdem sie sich umgekleidet hatte.

„Er ist bei Sir Rendric, Mylady. Man erwartet euch bereits!“, entgegnete der ältere der beiden Soldaten und schloss die Zelle auf.

„Das wird Konsequenzen haben!“, zischte Sorana. Doch die Männer achteten nicht darauf, sondern geleiteten Sorana die Gänge entlang und die schmale Steintreppe hinauf zur Haupthalle. Als Sorana durch die große Flügeltür trat, die in den Thronsaal führte, sah sie Rendric schon von weitem auf dem großen, goldverzierten Eichenthron des Königs sitzen. Seine Arme ruhten in stoischer Gelassenheit auf den kunstvoll geschnitzten Armlehnen. Sorana war außer sich, dass er die Dreistigkeit besaß, sich auf den königlichen Thron zu setzen. Zornig ging sie auf ihn zu, wobei ihre Roben geräuschvoll über den Boden fegten.

„Was hat das alles zu bedeuten?!“, rief Sorana erbost. „Wer hat es gewagt, mich anzugreifen und einzusperren?“

Rendric blickte ihr schon von weitem mit einem zynischen Lächeln entgegen. „Ah, meine Liebe, da seid ihr ja endlich. Ich habe schon voller Ungeduld auf euch gewartet!“ Auf seinen Befehl hin ließen die Wachen sie allein.

„Wo ist mein Vater? Und was fällt euch ein, auf seinem Thron Platz zu nehmen?“, fuhr Sorana Rendric an.

Der Ratgeber des Königs antwortete nicht, sondern funkelte sie nur mit kalten Augen an. Er stand auf und trat langsam auf sie zu. Sein Körper strotzte vor Muskeln und Kraft. Er trug eine dunkle Lederhose, ein graues Armkleid und darüber ein geschwärztes Kettenhemd. Doch er trug nicht wie üblich den königlichen weißen Wappenrock mit den zwei gekreuzten Schwertern vor der rötlichen Morgensonne. Sorana ahnte Schlimmes. Als er vor ihr stand, sah er sie eingehend mit seinen silberfarbenen Augen an. Noch nie hatte sie eine solche Kälte in seinen Augen gesehen, doch die Magierin hielt seinem Blick stand. Rendric hatte dunkle Schatten unter seinen kalten Augen. Tiefe Linien zeichneten sich in seinem markanten, unrasierten Gesicht ab. Sein Blick war finster, und er presste die Lippen fest zusammen. Sein Schweigen schien endlos.

„Habt ihr mich letzte Nacht niedergeschlagen?“, fragte Sorana.

Rendric lächelte sie schief an. „Nein, das war einer meiner Handlanger gewesen. Leider war es unvermeidlich, denn ich habe erfahren, dass ihr letzte Nacht in den Kellergewölben wart“, sprach er schließlich leise. Er ging langsam um sie herum und kam ihr dabei näher, als ihr lieb war. Sein Gesicht berührte fast ihres und er sog ihren Duft tief ein. Die Magierin zuckte merklich zusammen. Ich darf keine Schwäche zeigen, mahnte sie sich selbst. Obwohl ihm nahe zu sein ihr mehr als unangenehm war, hielt sie weiterhin seinem Blick stand.

„Ja, ich war dort!“, antwortete Sorana selbstsicher. „Und ich habe gesehen, was dort unten vor sich ging. Ich hoffe, ihr habt dafür eine Erklärung! Eine, die euch nicht den Kopf kosten wird!“

Rendric lachte laut auf. „Oh, meine Liebe, ich habe eine Erklärung. Aber sie wird mich sicherlich nicht den Kopf kosten… ganz im Gegenteil!“

„Ihr seid ein Hexer und steht mit Dämonen im Bunde. Denkt ihr, mein Vater oder ich werden das dulden?“, fragte Sorana erbost. „Wie konntet ihr das nur vor uns verbergen?“

Rendric lächelte sie seltsam an. „Ich offenbare mein wahres Wesen nur ungern, meine Liebe. Und meine Fähigkeiten gestatten es mir, es vor anderen zu verbergen. Deshalb konntet ihr nicht erkennen, dass auch ich der Magie mächtig bin.“

Sorana sah ihn wütend an. „Vergleicht nicht eure verfluchte Hexerei mit Magie!“, fauchte sie.

Er lächelte. „Glaubt ihr, eure Magie unterscheidet sich so sehr von meiner? Könnt ihr nicht auch Verderben und Tod bringen mit euren Zaubern? Glaubt nicht, dass ihr etwas Besseres und vor der dunklen Macht gefeit seid! Die dunkle Macht schlummert auch in euch…!“

„Niemals!“, entgegnete Sorana energisch. „Ich bin eine Magierin der Göttin Emandara, eine Magierin des Lichts, wie meine Mutter eine war. Ich verachte die dunklen Mächte!“

„Ja, ja“, sagte Rendric und winkte gelangweilt ab. „Lassen wir das! Die Zeit wird kommen, in der ihr an meine Worte denkt. Nun, um auf letzte Nacht zurückzukommen: Was ihr gesehen habt, ist erst der Anfang, der Anfang eines neuen Zeitalters. Dieser Dämon, den ich beschworen habe, ist ein Wächter der Unterwelt. Er ist bereit, mir gegen einen kleinen Obolus dabei zu helfen, ein Portal zur Unterwelt zu öffnen und Antharoth aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Und um dies zu ermöglichen, übernehme ich von nun an die Herrschaft über Greystone!“ Rendric lächelte. „Und bald über ganz Enduran …“

Sorana sah ihn verständnislos an. „Was hat Greystone mit eurem kranken Plan zu tun?“

„Greystone wird als Grundfeste für die Neuordnung der Welt dienen. Von hier aus werde ich alles lenken …“

„Und ihr glaubt, mein Vater und ich lassen das einfach zu?“ Rendric ging ein paar Schritte und drehte sich dann wieder zu Sorana um: „Nun, ja, das denke ich! Ihr habt nicht viele Alternativen. Eigentlich gar keine…“, entgegnete er voller Hohn, während er zwei Soldaten, die einst im Dienste des Königs gestanden hatten, ein Handzeichen gab. „Wollt ihr eurem Vater nicht guten Tag sagen?“

Die beiden Wachmänner holten Berwicus aus einem Nebenraum und schleiften ihn in den Thronsaal. Dort warfen sie ihn vor Soranas Füße. Ächzend blieb er mit gefesselten Händen am Boden liegen.

Erschrocken eilte Sorana zu ihm. „Vater! Bei allen Göttern! Was haben sie euch angetan?“

Berwicus' schwarzes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, hing ihm wirr ins Gesicht. Als er sie anblickte, sah Sorana etwas in seinen Augen, das sie zuvor noch nie gesehen hatte: blanke Angst! Die Magierin legte sanft eine Hand auf seine bärtige Wange und strich mit der anderen über seinen Kopf. „Vater …“

„Wie herzerweichend!“, säuselte Rendric und zerrte Sorana von Berwicus weg. „Weg von ihm! Wisst ihr eigentlich, wer ich bin, Berwicus?“

Der König sah Rendric verständnislos an. „Ich verstehe nicht, was ihr meint. Ihr seid Rendric Darkfort …“, keuchte er.

„Darkfort! Genau! Das ist der Name meines Onkels, bei dem ich aufwuchs. Er hat mich wie sein eigen Fleisch und Blut großgezogen. Aber ich denke, der Name meiner Mutter ist euch eher ein Begriff. Vielleicht sagt euch der Name Carmelina Valesca etwas?“

Bei dem Namen entglitten Berwicus die Gesichtszüge.

„Ich sehe, ihr erinnert euch!“, fauchte Rendric und packte ihn am Kragen. „Sie war meine Mutter. Ihr habt sie der Hexerei beschuldigt und für den Tod eurer Gemahlin verantwortlich gemacht. Und ihr habt sie dafür auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen!“ Rendric stieß Berwicus von sich und wandte sich an Sorana, die dem Ganzen fassungslos beiwohnte.

„Euer Vater hat meine Mutter um Hilfe gebeten, weil sich der langgehegte Wunsch nach einem Kind nicht erfüllen wollte. Doch die Magie eurer Mutter brachte keine Hilfe. Meine Mutter war eine angesehene Heilerin und sollte Lady Isabelle helfen – mit allen Mitteln! Mit den üblichen Heilmitteln kam sie aber nicht weiter, also bemächtigte sie sich der dunklen Magie – wohlgemerkt mit dem Einverständnis eurer Mutter.“ Mit diesen Worten warf Rendric dem König einen hasserfüllten Blick zu.

„Das kann ich nicht glauben!“, wisperte Sorana geschockt. Sie sah ihren Vater an. „Stimmt das, Vater? Sagt er die Wahrheit?“

„Ja, es stimmt!“, brüllte Berwicus. „Aber Carmelina ist zu weit gegangen!“

„Zu weit?“, stieß Rendric aus. „War es nicht so, dass Lady Isabelle kurze Zeit darauf schwanger wurde? Hattet ihr das nicht meiner Mutter zu verdanken?“

„Aber meine Gemahlin wurde krank! Je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt, desto schwächer wurde sie. Es war, als würde etwas ihre Lebenskraft aussaugen!“ Berwicus stiegen Tränen der Verzweiflung in die Augen. Sorana hatte ihren Vater noch nie weinen sehen.

„Und nach der Geburt von Sorana starb sie … meine liebste Isabelle …“

„Meine Mutter hat nur getan, was ihr verlangtet. Und was war der Dank dafür? Ihr habt sie mir entrissen! Ich musste mit ansehen, wie sie bei lebendigem Leibe hier auf dem Waffenplatz verbrannte. Ich höre noch immer ihre furchtbaren Schreie!“

Soranas Knie wurden schwach. Sie ließ sich auf die Treppen sinken, die zum Thron hinaufführten. Mit zitternder Hand rieb sie sich die Stirn.

Rendric sah sie nun eindringlich an. „Dass ich hier bin, gehört alles zu meinem Plan. Dass ich mich für den Dienst in der königlichen Garde gemeldet habe, überragende Leistungen vollbracht habe und schließlich zum Hofmarschall und engsten Berater eures Vaters geworden bin … So konnte ich in eurer Nähe sein … Was immer meine Mutter mit eurer Mutter angestellt hat, hat euch zu dem gemacht, was ihr seid … Und ich brauche eure Macht, um meinen Plan zu Ende zu führen! Ich habe viel über Hexerei von meiner Mutter gelernt, bevor sie starb. Und ich habe mich darin weitergeübt, um dieses Ziel zu erreichen. Aber um Antharoth zu befreien, brauche ich die Macht, die in euch schlummert…“

Sorana starrte ihn zitternd an. Sie konnte nicht glauben, was Rendric von sich gab.

„Nehmt den Thron!“, keuchte Berwicus und versuchte aufzustehen. „Meinetwegen könnt ihr auch mein Leben nehmen! Aber verschont Sorana und lasst Antharoth, wo er ist! Was habt ihr davon, ihn zu befreien? Habt ihr denn nichts aus der Vergangenheit gelernt? Wie sehr haben die Völker unter seiner Herrschaft gelitten? Warum wollt ihr nur, dass das Böse zurückkehrt und uns wieder in die Knechtschaft führt?“

„Ich will mehr!“, schrie Rendric und seine Augen weiteten sich dabei, als wäre er dem Wahnsinn nahe. „Warum soll ich mich mit Enduran allein zufriedengeben, wenn ich die ganze Welt haben kann? Ich befreie den Dunklen Lord aus dem Unterreich, und als Dank schenkt er mir unendliche Macht und Unsterblichkeit. Ich werde ewig leben und herrschen! Ich werde gottgleich sein, und alle Völker werden mir zu Füßen liegen! Dann werde ich sie alle bekehren, damit sie sich von den falschen Göttern abwenden. Denn Antharoth ist der eine wahre Gott!“ Rendric sah nun wahnsinnig aus. Mit weit aufgerissenen Augen kam er Sorana näher. „Und ihr werdet mir helfen, in den Genuss dieser Macht zu kommen. Meine Mutter hat dafür gesorgt … Es ist Bestimmung! Sobald ich den Schlüssel in den Händen halte, den Magnus für mich besorgt hat, werde ich gemeinsam mit euch das Portal für Antharoth öffnen. Und dann wird er euch ebenso wohlgesonnen sein wie mir!“ Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Beine. Mit einem Ruck zog er sie an sich heran. Sorana spürte seinen Atem an ihrem Ohr. „Wir beide auf ewig vereint!“

Sorana stieß ihn angewidert von sich. „Das ist doch verrückt!“, rief sie und nahm Abstand von Rendric. „Denkt ihr, ich lasse zu, dass ihr meinen Vater stürzt und Antharoth zu neuer Macht verhelft, nur damit ihr euren Rachedurst und Machthunger stillen könnt? Ich werde euch dabei sicherlich nicht unterstützen!“

Rendric funkelte die Magierin böse an. „Es kränkt mich, dass ihr so denkt. Ich denke doch an das Wohl aller! Alle laufen blind umher und folgen falschen Göttern, die sie knechten. Antharoth wird uns befreien und uns einen neuen Weg weisen. Es sollte euch eine Ehre sein, an meiner Seite zu sein, wenn die Welt neu geordnet wird. Denkt doch nur an die Macht, die wir haben werden! Die Völker werden uns verehren!”

Sorana schüttelte den Kopf und sah ihn angewidert an. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Unsterblichkeit? Macht? Zu welchem Preis?

Sorana musste ihn aufhalten. Aber wie? Sie spürte, wie die Luft um sie herum zu knistern begann. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. „Ich kann und will das nicht … es ist falsch!“, flüsterte sie.

„Denk nicht mal dran!“, zischte Rendric und packte Sorana am Hals. „Wage es nicht, einen Zauber gegen mich zu richten! Ich habe deinen Vater schneller mit einer Handbewegung getötet, als du mit den Augen blinzeln kannst. Du verstehst es noch immer nicht, oder?“ Sieh es ein: Du hast keine andere Wahl! Aber zuvor werde ich das tun, wonach ich mich schon seit Jahren sehne!“ Rendric drehte sich wieder zu Berwicus um, ohne Sorana loszulassen. Sie bekam unter seinem Griff kaum noch Luft und umklammerte verzweifelt seine Handgelenke. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Rendric seine Hand ausstreckte. Augenblicklich schossen grelle, rote Blitze aus seinen Fingern, die Berwicus mitten in die Brust trafen. Der König schrie auf und wurde durch die Wucht des Blitzschlags über den Boden geschleudert. Am anderen Ende der Halle kam er schließlich reglos zum Liegen. Qualm stieg seinen Körper empor, und der Gestank nach angesengtem Fleisch breitete sich schlagartig aus.

„Nein!“, schrie Sorana völlig außer sich. Sie schaffte es, sich mit aller Gewalt von Rendric loszureißen, und rannte zu ihrem Vater. Sie kniete sich neben ihn und nahm ihn in die Arme. Er war noch am Leben und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Es tut mir leid, meine Kleine …“, wisperte er.

„Ist schon gut, Vater!“, entgegnete Sorana, die vor Tränen blind war.

„Wie rührselig!“ Rendric trat neben sie. „Es wird Zeit, sich zu verabschieden!“

„Nein, ich bitte dich!“, flehte Sorana. „Verschone sein Leben! Ich flehe dich an! Ich tue, was du verlangst. Ich helfe dir, Antharoth zu befreien, aber bitte töte ihn nicht!“

Der Hexer grinste zu breit. „Meine Liebe, du wirst mir so oder so helfen. Von daher lasse ich mir die süße Rache nicht nehmen!“ Rendric riss Sorana von Berwicus weg. Noch ehe sie einschreiten konnte, warf er einen weiteren roten Blitzstrahl auf den König. Dieser bäumte sich ein letztes Mal unter einem herzzerreißenden Schrei auf und brach dann leblos zusammen.

„Neeeiiiin!“, schrie Sorana gellend und sank kraftlos neben ihrem Vater auf die Knie. Laut schluchzend nahm sie ihn in die Arme. Sein Brustkorb war völlig verbrannt, und der ekelerregende Geruch von verkohltem Fleisch stieg ihr in die Nase. „Du elendes Scheusal!“, schleuderte sie Rendric entgegen, während sie Berwicus in den Armen hielt.

Nun packte Rendric Sorana bei den Haaren und zwang sie aufzustehen. Er riss ihren Kopf grob in den Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: „Das war gar nichts im Vergleich zu dem, was ich dir jetzt antue! Du wirst an meiner Seite sein und mit mir das Portal öffnen – auch gegen deinen Willen!“

Rendrics Hand schnellte nach vorne und krallte sich in ihr Dekolleté. Seine Fingernägel durchstießen die Haut und gruben sich schmerzhaft ins Fleisch. Sorana schrie vor Pein auf und sank auf die Knie. Sie umklammerte mit beiden Händen sein Handgelenk, um sich loszureißen, doch er ließ nicht ab. Wie Widerhaken krallten sich seine Fingernägel fest. Blut quoll hervor, und die Magierin sah mit Entsetzen, wie eine schwarze Substanz aus Rendrics Fingern direkt in ihre Brust strömte.

Sie keuchte auf. „Was … tust du … mit mir?“ Noch ehe sie die Frage zu Ende gestellt hatte, ließ Rendric von ihr ab. Geschwächt stützte sich Sorana auf ihre Hände und griff panisch an die tiefe Wunde in ihrer Brust. Schwarze Ränder zeichneten sich um die Eintrittsstellen ab, die Rendrics Finger hinterlassen hatten. Schwarzes, klebriges Blut sickerte aus den Wunden und besudelte ihr Gewand.

„Wachen!“, schrie Rendric schließlich.

Die Tür zum Thronsaal wurde aufgestoßen, und vier bewaffnete Wachen traten ein.

„Schafft sie wieder ins Verlies!“, befahl er ihnen. Sie packten Sorana und zerrten sie zur Tür. „Und bringt den Leichnam von Berwicus weg! Der König ist tot! Es lebe der König!“ Mit schallendem Gelächter setzte sich Rendric auf den Thron, der einst Soranas Vater gehört hatte.

„Was hast du getan, du Monster?! Dafür wirst du bezahlen!“, schrie die Magierin und wehrte sich vehement gegen die Wachen.

„Wir sehen uns heute Abend wieder, meine Liebe“, rief Rendric ihr hinterher. „Mal sehen, wie du dich dann entscheidest ...“

Sorana war fassungslos. „Lasst mich los!“, schrie sie, als die Wachen sie packten und ihr Ketten anlegten. Sie versuchte mit aller Macht, einen Zauber zu wirken, doch sie war nicht in der Lage, die Energie zu bündeln. Was ist nur los mit mir? Sie versuchte es ein weiteres Mal. Doch wieder geschah nichts! Verständnislos und verzweifelt sah sie zu Rendric, während die Wachen sie wegzerrten. Dieser warf ihr nur ein höhnisches Grinsen zu. Sorana versuchte, sich loszureißen, doch die Wachen hatten sie fest im Griff und schleiften sie über den Boden.

„Du wirst nicht zaubern können, Hexe!“, sprach einer der Wachen und grinste breit. „Die Ketten haben einen Bannzauber auf sich!“

Sorana schrie verzweifelt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte sich weder wehren noch flüchten. Sie schrie nach Darion. Wo war er nur? Sie brauchte dringend seine Hilfe! Die Soldaten brachten sie in den Kerker und stießen sie unsanft in die Zelle. Sorana blieb kraftlos am Boden liegen und weinte bitterlich.




Kapitel 3: Die Flucht

Sorana wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie plötzlich Geräusche vor ihrer Zellentür vernahm.

„Sorana?“, flüsterte eine, ihr vertraute Stimme ihren Namen.

Die junge Magierin schrak hoch und blickte hoffnungsvoll zur Tür. Da stand Darion und lugte durch das kleine Gitter in Augenhöhe in der Zellentür.

„Sorana, Liebes, geht es dir gut?“, fragte er besorgt und sah sich dabei wachsam um.

Die Magierin sprang auf und trat zum Gitter. Sie konnte kaum glauben, dass ihr Liebster vor ihr stand. Er trug seine prächtige Plattenrüstung und den weißen Wappenrock der Königsgarde. Er hatte seine dunkelblonden, kinnlangen Haare hinter die Ohren gestrichen. Sein markantes Gesicht war von Sorge gezeichnet, und seine tiefliegenden azurblauen Augen sahen gehetzt umher.

„Darion, bei allen Göttern, du bist hier! Schnell, du musst mich hier rausholen! Rendric … er hat Vater getötet!“

Sorana brach in Tränen aus und klammerte sich an die kalten Gitterstäbe. Darion umfasste fest ihre Hände.

„Ich weiß! Es ist eine Revolte ausgebrochen. Jeder, der sich Rendric entgegenstellt, wird sofort hingerichtet. Ich wollte es einfach nicht glauben, als ich hörte, dass Rendric fortan das Kommando übernimmt … Man hat den Leichnam deines Vaters zur Schau gestellt, draußen auf dem Waffenplatz … Es tut mir so leid …“

Sorana sah ihn entsetzt an.

„Ich habe einige Gespräche belauscht, um herauszufinden, wo du steckst. Dabei habe ich mitbekommen, dass man dich hier eingesperrt hat. Wir müssen schleunigst verschwinden. Ich konnte Magnus vorgaukeln, ich hätte Berwicus abgeschworen.“

„Magnus ist nun auf Rendrics Seite?“, fragte Sorana außer sich. Magnus war der Heerführer von König Berwicus gewesen und hatte ihm treu gedient. Die Magierin konnte kaum glauben, dass er sich Rendric angeschlossen haben soll.

„Ich kann es selbst nicht fassen“, zischte Darion. „Noch vor kurzem hätte ich ihm mein Leben anvertraut!“ Er nahm einen Schlüsselbund hervor und suchte den passenden Schlüssel. „Ich kann mir nur nicht erklären, warum das alles passiert ist. Warum hat Rendric deinen Vater töten lassen und richtet nun ein Blutbad an?“

„Rendric… er ist… Mein Vater hat vor Jahren wohl seine Mutter der Hexerei beschuldigt und sie hinrichten lassen!“

Darion starrte sie völlig perplex an. „Was sagst du da?“

„Rendrics Mutter ist wohl der Grund, weshalb ich überhaupt geboren wurde. Meine Eltern konnten keine Kinder bekommen, und Carmelina Valesca hat ihnen mit dunkler Magie wohl nachgeholfen. Aber meine Mutter starb während meiner Geburt, und mein Vater gab dieser Hexe die Schuld.“

„Das ist wirklich nicht zu fassen! Warte, ich habe es gleich…“ Gerade als Darion den richtigen Schlüssel fand und die Tür aufschließen wollte, stürmten zwei Wachen den Gang entlang. „Keine Bewegung!“, schnauzte einer von ihnen Darion an.

Darions Blick traf auf den von Sorana. Die Magierin sah ihn ängstlich an und schluckte schwer. Sie nickte dem Ritter kaum merklich zu, und in diesem Moment riss er sein Schwert aus der Scheide und stürzte sich auf die beiden Wachmänner.

Behände wich Darion dem Schwerthieb eines der Soldaten aus und rammte ihm das Knie in die Magengrube. Der Soldat keuchte auf und beugte sich verkrampft nach vorne. Da schmetterte Darion den Knauf seines Schwertes in dessen Gesicht. Es krachte laut, als der Kiefer unter der Wucht brach. Dann fiel die Wache bewusstlos zu Boden. Der andere Wachmann hatte derweil blitzschnell sein Schwert gezogen.

„Darion! Pass auf!“, schrie Sorana. Sie wünschte sich, sie könnte zaubern, aber sie hatte immer noch die Handschellen mit dem Bannzauber angelegt. Doch Darion reagierte schnell. Er entzog sich dem Schlag des Wachmanns mit einer schnellen Drehung und stieß ihm das Schwert in die Seite. Als die Wache nach vorne zu kippen schien, holte Darion aus und trat ihm mit voller Wucht gegen den Schädel. Der Wachmann prallte gegen die Wand und sackte dann ebenfalls bewusstlos zusammen.

„Bei allen Göttern!“, rief Sorana. „Darion, geht es dir gut?“

„Keine Sorge, Liebes! Es geht schon. Ich hole dich jetzt da raus.“ Endlich schloss er die Zellentür auf und nahm ihr die Handschellen ab. Erleichtert fiel Sorana ihm um den Hals und weinte bitterlich an seiner Schulter. Darion hielt sie fest an sich gedrückt. „Schon gut, Liebes. Komm, wir müssen hier weg! Unterwegs erzählst du mir dann genau, was Rendric vorhat!“

„Oh, Darion, das ist alles so unfassbar! Das ist ein Albtraum… Rendric will Antharoth aus der Unterwelt holen, um größere Macht zu erlangen und die Welt zu beherrschen. Er ist wahnsinnig!“

„Antharoth?“

„Der dunkle Lord …“

„Ich weiß, wer Antharoth ist, aber wie will er das anstellen?“

„Er ist ein Hexer wie seine Mutter … Er besitzt unglaubliche Macht, von der keiner von uns je auch nur geahnt hat.“

Sorana folgte Darion in schnellem Tempo. Atemlos erzählte sie ihm bis ins kleinste Detail, was in der vergangenen Nacht und am Morgen im Thronsaal vorgefallen war. Darion hörte ihr völlig sprachlos zu, während er sie durch die dunklen Gänge geleitete. Er konnte einfach nicht glauben, was seine Geliebte ihm erzählte. Dann blieb Sorana erschöpft stehen und zeigte ihm die Wunde, die Rendric ihr zugefügt hatte. „Er hat einen Zauber auf mich gewirkt, und eine seltsame Substanz ist aus seiner Hand in meinen Körper geströmt! Er will mich dazu zwingen, ihm bei der Beschwörung des Portals zu helfen. Seine Magie scheint nicht stark genug dafür …“

„Dieses Scheusal … Dafür wird er büßen!“ Er legte sanft seine warme Hand auf das Mal. Sein Blick fiel auf ihre ungewöhnlichen Augen. Er kannte sie zwar schon seit einigen Jahren, doch dieser Anblick ließ ihn immer noch frösteln, obwohl sie ihm so vertraut war. Soranas Augen schienen weder Iris noch Pupille zu haben. Sie waren so dunkel und geheimnisvoll wie schwarze Perlen, doch jetzt schienen sie ihren Glanz verloren zu haben.

„Wir müssen hier schleunigst weg und irgendwo Hilfe holen!“, sagte Darion. „Rendric darf dich nicht in seine Hände kriegen.“

„Wir müssen irgendwie nach Hochfels gelangen“, meinte Sorana. „Zur Magierakademie! Meister Lodren wird uns sicher helfen können!“

„Glaubst du? Was, wenn er genauso in diese Sache verwickelt ist? Wem können wir überhaupt noch vertrauen? Halb Greystone scheint plötzlich auf Rendrics Seite zu stehen!“

„Haben wir eine andere Wahl? Und außerdem kann ich mir kaum vorstellen, dass sich Meister Lodren dem Bösen anschließen würde!“

„Das dachte ich von Magnus auch“, meinte Darion zögernd. „Aber das scheint unsere einzige Möglichkeit zu sein. Das wird ein schwieriges Unterfangen. Wir müssen durch das halbe Königreich.“ Behutsam nahm er Soranas Hand. „Aber schauen wir erst einmal, dass wir aus der Burg kommen, ohne entdeckt zu werden! Komm, wir versuchen, zu den Ställen zu gelangen. Dann nehmen wir uns ein Pferd, mit dem wir verschwinden können. Es wird hoffentlich noch einige Zeit dauern, bis die Wachen im Verlies gefunden werden und man Alarm schlägt.“

Auf dem Weg zu den Ställen gingen Sorana viele Gedanken durch den Kopf. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor vier Jahren in diese Burg zurückgekehrt war. Damals war sie von der Magierakademie in Hochfels zurückgekommen, wo sie gelernt hatte, mit ihren magischen Fähigkeiten umzugehen. Ihr Vater hatte sie als Kind in die Obhut ihres Großonkels, des Meistermagiers Lodren, gegeben, als sich bei Sorana nach und nach magische Fähigkeiten zeigten. Diese hatte sie wohl von ihrer Mutter Isabelle geerbt, die eine Magierin der Emandara gewesen war und ebenfalls lange von Lodren unterrichtet worden war. Berwicus liebte seine einzige Tochter über alles und er hätte alles für sie getan. Sie war doch das Einzige, das ihm noch geblieben war. So lebte Sorana viele Jahre auf der Magierakademie, und ihr Großonkel Lodren kümmerte sich um sie, als wäre sie sein eigenes Kind. Oft kam Sorana für einige Wochen zu Besuch nach Greystone und blieb bei ihrem Vater. Vor vier Jahren entschied sie sich schließlich, für immer zu bleiben. Der König ließ für sie ein Studierzimmer einrichten und ihre Zauberbücher in die Burg bringen, damit sie sich weiterhin ihrer Magie widmen konnte. Rendric war damals bereits die rechte Hand des Königs und schenkte der Magierin viel Aufmerksamkeit. Er besuchte sie häufig in ihrem Studierzimmer, wo sie ihre Abwehr- und Schutzzauber verbesserte und Zaubertränke herstellte, die die Soldaten in der Schlacht unterstützten. Sorana gab dem König oft Ratschläge in Angelegenheiten der Magie und wenn es darum ging, etwas über die Zauberkundigen verfeindeter Völker herauszufinden.

Doch sie weigerte sich stets, mit in die Schlacht zu ziehen und Kampfzauber zu wirken. Sie wollte nie Gefahr laufen der bösen Magie zu verfallen. Denn je mehr zerstörerische Zauber sie anwandte, desto näher kam sie der bösen Macht, die, wie sie wusste, Seelen vergiftete.

Nach ihrer Rückkehr zur Burg Greystone lernte sie Darion kennen und lieben. Sie versuchten, ihre Beziehung zueinander geheim zu halten, da Sorana genau wusste, dass ihr Vater dies niemals billigen würde, so sehr er sie auch liebte. Nun quälte Sorana der Gedanke, ihren Vater so hintergangen zu haben.

Nach einiger Zeit erreichten Sorana und Darion den Burghof und suchten Schutz hinter einem Karren. Vor ihnen erstreckten sich der Waffenplatz und die Kemenaten. Dahinter befanden sich die Offiziersunterkünfte und die Ställe. Sorana war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn der Burghof war mit Leichen übersät.

„Bei allen Göttern!“, stieß die Magierin aus. Einzelne Soldaten, die den Wappenrock des Königreichs abgelegt hatten, gingen durch die am Boden liegenden Leiber und gaben denen, die noch nicht den Tod gefunden hatten, den Gnadenstoß. „Wie ehrenhaft!“, raunte Darion voller Abscheu. Die Sonne ging gerade unter, was Sorana und Darion sehr gelegen kam. Die Dämmerung würde ihre Flucht hoffentlich erleichtern. Die Wachen auf der Burgmauer schienen sie nicht zu bemerken, als sie zu den Ställen schlichen. Darion hatte unterwegs alles Brauchbare, das er finden konnte – wie Proviant und warme Decken – in eine Tasche gepackt. Eilig sattelte er nun ein Pferd. Sorana musste alles zurücklassen, sogar ihre kostbaren Zauberbücher. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war viel zu groß, wenn sie zu ihren Gemächern zurückkehrte. Außerdem würde Rendric sicher bald merken, dass sie verschwunden war, und dann wäre eine Flucht endgültig aussichtslos.

Gerade als Darion und Sorana sich aus den Ställen stehlen wollten, standen plötzlich Heerführer Magnus und einige Soldaten vor ihnen.

„Ritter Darion! Da seid ihr ja! Ich habe euch schon gesucht! Wo wollt ihr denn so eilig hin?“, fragte Magnus. Weder Darion noch Sorana entging der ironische Unterton in seiner Stimme.

„Magnus!“, stieß Darion aus. „Stellt euch mir nicht in den Weg! Ich werde Sorana von hier fortbringen! Sie wird nicht in die Hände dieses kranken Scheusals gelangen!“

Magnus seufzte laut auf. Er zog die schwarze Lederkappe vom Kopf und fuhr sich gelassen durch das kurze rotblonde Haar. „Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, Darion. Ich hatte gehofft, dass ihr mehr Verstand habt. Ihr solltet euch König Rendric anschließen und uns die Magierin überlassen. Dann habt ihr vielleicht noch eine geringe Chance, das Ganze hier zu überleben. Ihr habt keine Möglichkeit zu entkommen.“

Magnus' Männer blickten Darion und Sorana bedrohlich an.

„Ihr werdet für euren Verrat bezahlen!“ rief Sorana erbost.

„Ich bezweifle das, Mylady“, entgegnete Magnus nur, während er mit einem höhnischen Lächeln seinen Kinnbart zwirbelte.

Darion stellte sich schützend vor Sorana. „Ihr werdet uns nicht aufhalten!“

Magnus zog sein Schwert, und seine Soldaten taten es ihm gleich. „Darion, ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt. Ergebt euch! Ihr habt keine Chance!“

„Das wollen wir sehen!“, rief Darion. Mit diesen Worten zog er sein Schwert und stürzte sich brüllend auf die Männer.

„Los, Sorana, flieh!“, rief er, während er auf die Soldaten einschlug.

„Nein! Darion!“ Sorana zögerte. Ich habe schon zu viel verloren! Wenn ich auch ihn verliere, was ist mein Leben dann noch wert? Die unsägliche Angst um Darion und der Hass auf Magnus ließen Sorana einen Zauber aussprechen, der nicht der weißen Magie entsprang. Doch um Darion zu schützen, vergaß sie die Maxime, die sie sich einst auferlegt hatte. Mit finsterem Blick ging sie auf einen der Soldaten zu, der mit dem Rücken zu ihr stand und gerade dabei war, Darion anzugreifen. „Lod’areh!“, sprach sie kaum hörbar und streckte dabei die Hand in seine Richtung. Eine Druckwelle erfasste den Soldaten und schleuderte ihn gegen eine Mauer. Es krachte laut, als würden sämtliche Knochen in seinem Leib durch diesen Aufprall zerbrechen. Darion hatte Magnus und die anderen Soldaten überwältigt. Er packte Sorana, die erschrocken über ihren bösen Zauber auf den toten Soldaten starrte, und drängte sie, auf das Pferd zu steigen. Dann schwang er sich ebenfalls auf den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. Doch da kamen schon weitere Soldaten und hechteten hinter ihnen her. Einer von ihnen bekam Soranas Fuß zu fassen, doch Darion verpasste ihm einen heftigen Tritt, sodass er augenblicklich losließ.

Während Darion versuchte, das Pferd durch die Soldaten zu lenken, wurde Sorana klar, dass sie nicht entkommen würden. Sie musste sie aufhalten. Sie schloss die Augen und murmelte Worte in einer Sprache, die Darion nicht verstand. Mit ihren Händen formte sie einen lodernden und knisternden Feuerball.

„Ten’theron!“ stieß sie aus und schleuderte ihn augenblicklich in die Menge, die ihnen auf den Fersen war. Der Feuerball, der im Flug an Umfang zunahm, traf kurz vor dem Trupp laut krachend im Boden ein. Einige Soldaten wurden durch die Explosion mehrere Meter weit geschleudert und blieben regungslos liegen. Darion und Sorana nutzten diese Gelegenheit und preschten in Richtung Burgtor davon. Keiner stellte sich ihnen mehr in den Weg, und sie schafften es, das Tor zu passieren. Doch kaum wähnten sie sich in Sicherheit, schoss ein stechender Schmerz in Soranas Brust, der sie qualvoll aufschreien ließ. Es fühlte sich an, als würden sich Rendrics Finger ein weiteres Mal tief in ihre Brust bohren. Sorana wurde schwarz vor Augen, sie verlor den Halt auf dem Sattel und stürzte zu Boden. Sie stürzte vom Pferd und schlug hart auf den Boden auf. Dort blieb sie bewegungslos liegen.

„Sorana!“, rief Darion entsetzt. Der Ritter machte sofort kehrt, beugte sich seitlich vom Pferd hinunter, packte Sorana an einem Arm und zog sie vor sich auf den Sattel. Der brennende und stechende Schmerz in ihrer Brust raubte ihr fast den Atem. Sorana keuchte. Kälte und Taubheit breiteten sich in ihrem Körper aus. Darion gab dem Pferd die Sporen und preschte durch den äußeren Burgring, in dem das gemeine Volk wohnte. Er passierte das Fallgitter und ritt über die Weizenfelder der Ländereien in die dunklen Wälder Endurans hinein. Nach einiger Zeit in vollem Galopp, als Darion für einen kurzen Moment glaubte sicher zu sein, hielt er an und stieg vom Pferd ab. Dann zog er Sorana sanft vom Sattel und erblickte das Unheil. Ihre kaminrote Robe war an der Brust blutig durchnässt. Die Wunde, die Rendric ihr zugefügt hatte, sondert ein seltsam schwarzes Sekret ab, das sich mit dem Blut vermischte.

„Bei allen Göttern!“, flüsterte Darion entsetzt. „Was hat er dir nur angetan?“

„Es tut so weh …“, ächzte Sorana. Ihre Fingernägel krallten sich in Darions Schulter. Ein weiterer Schmerzschub ließ sie aufschreien, dann sackte sie bewusstlos in seinen Armen zusammen.

„Sorana, Liebste, bitte halte durch!“ Darion verband eilig ihre Wunde und setzte Sorana wieder in den Sattel. Dann stieg er selbst auf und hielt die Magierin fest umschlungen, damit sie nicht fiel. Da hörte er schon die Rufe der Soldaten aus der Ferne. Sie konnten nicht mehr weit entfernt sein.

Zielstrebig ritt Darion in schnellem Galopp zu einem verborgenen Ort, so schnell es der dicht bewachsene Waldboden zuließ. Er hoffte, dass sein bester Freund Findaran ihm helfen könnte. Findaran war einst auch ein Ritter im Dienste des Königs gewesen und lebte jetzt als Jäger in der Abgeschiedenheit der Wälder Endurands. Findaran hatte ihm einst das Leben gerettet, als Darion noch ein junger, unerfahrener Ritter gewesen war. Vielleicht würde er auch Sorana retten können.

„Verdammt!“ Rendric stand fluchend auf der Wehrmauer. „Sie konnten entkommen … dieser verfluchte Ritter!“ Der Hexer ballte seine ausgestreckte Hand verkrampft zu einer Faust. Er hatte versucht, die Magierin mit Hilfe seines Zaubers aufzuhalten, doch gegen die unbändige Entschlossenheit ihres Begleiters war er machtlos gewesen.

„Sie werden nicht weit kommen, Majestät“, meinte eine Gestalt in einem schwarzen Kapuzenumhang, die nun neben ihn trat. Ihr Gesicht war unter der Kapuze verborgen. „Sie ist geschwächt, und Magnus wird sie schnell einholen und zurückbringen!“

Rendric sah Darion und Sorana mit finsterem Blick hinterher, als diese gerade über die Ländereien in den Wald ritten. „Ich hoffe es für ihn … Ich brauche Sorana! Gehe los und versammle die Jünger. Und kümmere dich um die Neuen!“

„Wie ihr wünscht, mein Gebieter.“ Mit diesen Worten folgte die dunkel gekleidete Gestalt Rendric die Treppen hinunter in den Saalbau.




Kapitel 4: Hoffnung

Regen peitschte ihr ins Gesicht, und die Kälte kroch langsam ihre nackten Beine hinauf. Sie trug nur eine dünne Tunika, die so schmutzig war, dass man das Weiß des Stoffes kaum noch erkennen konnte. Ihre nussbraunen Locken hingen regenschwer auf ihren Schultern. Mit nackten Füßen saß sie im Sattel eines Pferdes und umschlang schützend ihren gewölbten Bauch mit den Armen. Die alte Pferdedecke, die man ihr gegeben hatte, war ebenfalls vom Regen durchnässt und bot kaum Schutz. Es war später Nachmittag. Das wusste sie, auch wenn die Sonne von den schweren Regenwolken verhangen war. Amira wischte sich die Tränen aus ihrem blut- und schmutzverkrusteten Gesicht. Sie musste wieder daran denken, was ihr und ihren Schwestern widerfahren war. Sie sah es wieder bildlich vor sich: Wie diese Nordmänner über ihre Schwestern hergefallen waren und eine nach der anderen töteten. Wie einer dieser Bastarde Thalea brutal niederschlug, bis sie wehrlos am Boden lag, und sich dann an ihr verging. Dann ließ dieses Scheusal sie einfach liegen, nachdem er seine Gier befriedigt hatte – leblos in ihrem eigenen Blut. Sie hatten Amira gezwungen, sich alles mitanzusehen. Ihr Schreien und Flehen bewahrten ihre Geliebte nicht davor, das Opfer dieser Grausamkeit zu werden. Schließlich zerrten sie Amira mit sich, setzten sie auf eines ihrer Pferde und verließen mit ihr das Dorf. Sie hatte immer wieder nach Thalea gerufen, doch diese regte sich nicht mehr.

Amira hatte alles verloren. Ihr blieb nur noch das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Wieder kamen Amira die Tränen. Verzweifelt und ängstlich hielt sie ihren Bauch, in dem Fenja wild um sich trat. Niteran, meine Göttin, wie konntest du das nur zulassen? Was haben wir getan, dass wir das erleiden mussten?

Gemächlich trottete Amiras Pferd den beiden anderen hinterher, auf denen ihre Entführer saßen. Die beiden Krieger behielten wachsam die Umgebung im Auge. Amira versuchte, die Runen zu lesen, die auf den Köpfen der beiden tätowiert waren, doch es war eine ihr unbekannte Schrift. Die beiden Männer, die links und rechts neben ihr ritten, warfen ihr immer wieder gierige Blicke zu. Ihre vom Regen durchnässte Tunika klebte an ihrem Körper, sodass sich ihre Rundungen deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Dies, ihre karamellfarbene Haut und ihre prallen Brüste waren ein verlockender Anblick für diese Wilden.

„Können wir nicht mal kurz rasten?“, meinte einer von ihnen. „Ich hätte gerne ein paar Augenblicke mit ihr!“ Der Krieger sah Amira lüstern an und griff sich mit einer eindeutigen Geste in den Schritt. Amira überkamen Angst und Ekel, und sie wandte sich von ihm ab.

Niteran, halte sie fern von mir und meinem Kind, flehte sie ihre Göttin an. Schützend legte sie die nasse Decke über ihre Schultern. Fenja verharrte nun still in ihrem Leib. Die schaukelnden Bewegungen des Pferdes schienen sie langsam zu beruhigen.

„Halt die Klappe, Angar! Wir dürfen sie nicht anrühren! Du weißt, was man uns gesagt hat!“

„Ach, was scheren mich die Anweisungen der Hexer?“

„Lass die Finger von ihr, Angar! Damit gefährdest du nur das Gelingen des Rituals! Und das willst du doch nicht, oder?“

Angar grummelte noch etwas vor sich hin, wandte dann aber den Blick von Amira ab. Erleichtert atmete sie aus. Bei dem Wort „Hexer“ war sie hellhörig geworden. Sie fragte sich, wohin die Männer sie brachten und wer diese geheimnisvollen Hexer waren. Sie wusste noch nicht einmal, wo sie war. Seit zwei Tagen ritten sie schon durch diese Ödnis.

„Wir sind da“, meinte einer der Krieger nach einiger Zeit. „Da vorne ist das Dorf. Hm, wir werden auch schon erwartet.“

Neugierig und zugleich furchtsam sah die junge Priesterin nach, wer sie erwartete. Durch den Regenschleier konnte sie vor den Mauern des Dorfes drei in dunkle Roben gekleidete Gestalten mit vier Pferden erkennen.

Als sie die drei Männer erreichten, zerrten die Krieger Amira vom Pferd und übergaben sie ihnen. Einer von ihnen hatte die Kapuze vom Kopf gezogen, und Amira erkannte, dass er ebenso kahlgeschoren war, wie die Krieger und die gleichen Runen seinen Schädel zierten. Doch diese Männer trugen keine Rüstungen oder Waffen bei sich und waren schmächtiger als die Krieger. Dennoch sahen sie in ihren schwarzen Kapuzenroben nicht weniger bedrohlich aus. Sie sprachen kein Wort und sahen Amira nur finster an. Die vier Nordmänner ritten schließlich davon und überließen Amira den seltsamen Hexern.

Einer von ihnen zerrte Amira wortlos mit sich und zwang sie, auf eines der Pferde zu steigen.

„Wer seid ihr?“, wollte die Priesterin wissen. „Wo bringt ihr mich hin? Antwortet mir!“

Aber keiner der Männer gab ihr eine Antwort. Sie stiegen ebenfalls auf ihre Pferde und ritten los. Einer dieser vermeintlichen Hexer hielt die Zügel von Amiras Pferd fest in den Händen. Eine Flucht war aussichtslos, zumal sie noch nicht einmal wusste, wozu diese Zauberkundigen fähig waren.

Niteran, ich bitte dich, meine Göttin, gib uns deinen Schutz. Fenja trat nun wieder heftiger. Das lange Reiten begann langsam zu schmerzen. Ich beschütze dich, mein Kind. Keiner wird dir Leid zufügen …

Thaleas ganzer Körper schmerzte. Sie lief schon seit zwei Tagen ohne Unterlass. Sie war am Ende ihrer Kräfte, doch sie zwang sich, ihren Weg fortzusetzen. Sie durfte keine Zeit vergeuden. In der Nacht hatte es geregnet, sodass die Spuren von Amiras Entführern längst vom Wasser weggespült worden waren. Dennoch lief Thalea unnachgiebig weiter. Allerdings war der Boden aufgeweicht und schlammig, sodass sie nur langsam vorankam. Auf einer Anhöhe rutschte sie aus und stürzte den glitschigen Abhang hinab. Bäuchlings schlug sie auf und blieb keuchend liegen. Sie war zu erschöpft, um aufzustehen und schlagartig legte sich Dunkelheit über sie, der sie bereitwillig nachgeben wollte. Doch dann drang das Wimmern eines Säuglings zu ihr und sie glaubte, jemand rufe nach ihr. Thalea schrak hoch. Mühevoll rappelte sie sich wieder auf und lauschte. Doch nun war nichts mehr zu hören. Sie musste es sich wohl eingebildet haben. Die beschwerliche Reise zerrte an ihren Kräften – und wohl auch an ihrem Verstand.

Die Regenwolken hatten sich mittlerweile verzogen und der Morgen brach an. Am östlichen Horizont färbte sich der Himmel langsam grau. Thalea fröstelte und zog ihren Umhang enger um sich. Langsam setzte sie ihren Weg fort.

Nach einer Weile vernahm sie plötzlich Männerstimmen nicht weit entfernt hinter einem Hügel. Vorsichtig ging sie in diese Richtung, aus der Rauch aufstieg. Sie robbte die leichte Anhöhe hinauf und sah hinter dieser ein Lagerfeuer brennen. Vorsichtig spähte sie über die Kuppe. Thaleas Atem stockte, als sie sah, wer sich dort befand: Es waren unverkennbar vier der Krieger, die ihr Dorf überfallen hatten. Auch der Mann, der sie vergewaltigt hatte, war unter ihnen. Aber Amira war nicht zu sehen. Nur die Pferde dieser Barbaren grasten neben der Feuerstelle.

Beim Anblick der Männer schlug Thaleas Herz schneller, und sie empfand unsäglichen Hass. Sie sprang schnell auf, zog ihre beiden Schwerter und ging geradewegs auf das Lager zu. Als sie in den Lichtkegel des Feuers trat, handelte sie blitzschnell. Noch ehe die Männer reagieren konnten, hatte sie zwei von ihnen den Kopf abgeschlagen. Der dritte Barbar wollte gerade nach seiner mächtigen Keule greifen, nachdem er die Köpfe seiner Kameraden hatte fallen sehen. Doch Thalea kam ihm zuvor. Mit kaltem, hasserfülltem Blick stieß sie eines ihrer Schwerter in seine Brust. Röchelnd fiel er vornüber. Der letzte von ihnen, Thaleas Peiniger, richtete sich schnell auf, griff mit seinen riesigen Händen seine zweihändige, doppelschneidige Axt und stellte sich Thalea entgegen. Er hatte Schultern wie ein Stier und kräftige Arme. Eine Weile umkreisten sie sich wie zwei wilde Tiere, die sich gleich anfallen würden.

„Ich dachte, du wärst schon längst den Maden zum Opfer gefallen!“, sagte der stämmige Kerl zu Thalea. Er grinste und zeigte dabei hässliche, gelbe Zähne. „Aber anscheinend kannst du nicht genug von mir bekommen!“

Schweißtropfen hatten sich auf seinem kahlrasierten Schädel gebildet und liefen nun über sein vernarbtes Gesicht. Seine grünen Augen funkelten wild, und er schwang immer wieder seine Axt hin und her. Thalea ließ sich nicht beirren und kreiste weiter mit vorsichtigen Schritten um ihn herum.

„Wo ist die Frau, die ihr mit euch genommen habt?“, stieß sie aus.

„Ah …“, erwiderte der Nordmann nun wissend. „Nach ihr suchst du! Aber du wirst sie nicht finden. Du wirst sie nie wiedersehen!“ Er lachte höhnisch.

Thalea nutzte seine kurze Unaufmerksamkeit und sprang nach vorne. Mit einer seitlichen Drehung verpasste sie ihm einen tiefen Schnitt in den Arm. Er schrie laut auf und ließ seine Axt fallen. Thalea reagierte schnell. Sie trat ihm in die Kniekehle, sodass er das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel. Thalea stellte sich hinter ihn, nahm ihn in den Schwitzkasten und hielt ihm das Schwert an die Kehle. „Sag mir, wo sie ist, oder du wirst unendliche Qualen erleiden!“

„Ich sage dir gar nichts, Weib!“, stieß er hervor.

Thalea stieß ihm die Spitze ihres leicht gebogenen Schwerts in den Oberschenkel und drehte die Klinge im Fleisch, was ein abstoßendes Schmatzen verursachte. Ein weiteres Mal schrie der Mann vor Schmerzen und windete sich in Thaleas Umklammerung. Er konnte Thaleas Handgelenke fassen und rang nun mit ihr um das Schwert. Schließlich schaffte er es, sie über seine Schulter zu Boden zu schleudern. Der Aufprall presste die Luft aus ihren Lungen und sie keuchte auf. Noch bevor sie wieder auf die Beine springen konnte, warf sich der Barbar auf sie. Er presste ihre Arme zu Boden und klemmte seine Beine zwischen ihre Schenkel. „Lass uns doch dort weitermachen, wo wir das letzte Mal aufgehört haben!“, keuchte er und begann, die Schnürung ihrer Lederhose zu öffnen.

Thalea brüllte auf und schlug ihre Stirn gegen seine Nase. Mit lautem Krachen brach er unter der Wucht des Treffers augenblicklich zusammen. Der Barbar ließ sie sofort los und griff sich mit beiden Händen ins Gesicht. Er brüllte vor Schmerz, als das Blut aus seiner Nase schoss. Thalea fasste sich benommen an die schmerzende Stirn, mit der sie seine Nase zertrümmert hatte. Doch dann sprang sie auf, hob ihr Schwert auf und stürzte sich abermals auf den Kerl. Sie trat ihn zu Boden und hielt ihm die Schneide an die Kehle. „Wo ist sie, du elender Bastard!“

Der Nordmann lachte sie nur aus. „Fahr zur Hölle, Weib! Dir sage ich gar nichts!“

Thalea holte aus und schlug ihm mit dem Schaft ihres Schwertes ins Gesicht. Der Barbar spuckte Blut und sah sie unbeeindruckt an. Er grinste sie breit an und entblößte dabei seine blutigen Zähne.

„Die Macht Antharoths ist auf unserer Seite“, ächzte er. „Er ist unser Erlöser, auf ihn warten wir. Wir sind die Jünger Antharoths … Wir folgen dem Dunklen Lord, denn er wird uns den Weg in eine neue Welt weisen!“

„Was redest du da!?“, schrie Thalea außer sich. „Halt dein Maul, verflucht!“

Thalea trat ihn zu Boden und kniete sich auf ihn. Sie packte seinen rechten Arm und streckte ihn aus. Dann spreizte sie seine Finger auseinander.

„Was hast du vor, du Schlampe!“, schrie er, und Thalea sah mit Genuss die Panik in seinen Augen aufsteigen. Sie zückte ein Messer und setzte es an seinem kleinen Finger an. „Sag mir, wo Amira ist, oder ich schneide dir nacheinander jeden einzelnen deiner scheiß Finger ab! Dann mache ich mit deinem Schwanz weiter!“

Der Krieger wand sich unter Thaleas Last und versuchte, sich zu befreien, doch Thalea schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, um ihn ruhigzustellen. Die Haut um ihre Fingerknöchel platzte auf, was höllisch schmerzte. Doch sie ignorierte es. Der Barbar spuckte einen blutigen Zahn aus.

„Warum soll ich dir das verraten? Du wirst mich doch so oder so töten!”

Thalea zog das Messer wortlos mit aller Kraft durch den kleinen Finger des Barbaren und trennte ihn vollständig von der Hand ab. Der Kerl brüllte auf, während die Amazone bereits den nächsten Finger abspreizte und das Messer ansetzte.

„Wie lange kannst du das aushalten?“, fauchte Thalea. Der Krieger gab nur einen grunzenden Laut von sich und versuchte, sich mit aller Gewalt von Thalea zu befreien. Doch sie stemmte sich unnachgiebig auf ihn. Ein weiterer Schnitt, und der zweite Finger lag im Gras. Der Kerl schrie abermals auf. Langsam tränkte sein Blut den Boden um sie herum. Geduldig nahm Thalea den dritten Finger und setzte das Messer an.

„Hör auf!“ Der Wilde wandte sich bebend unter ihr.

„Genug, du Miststück! Wir haben das Weib den Schattenpriestern in Teskor übergeben!“

„Teskor? Wo liegt das?“

„Etwa einen Tagesritt von hier in nordöstlicher Richtung.“

„Wer sind diese Schattenpriester? Woran erkenne ich sie?“, fragte Thalea weiter. „Sag schon, du Bastard!“

Der Krieger lachte laut, ja geradezu hysterisch. „Woran du uns erkennst? Die Farbe der Nacht und der rote Mond sind unser Zeichen … Bald wird man nichts anderes mehr sehen! Antharoth, der Dunkle Gott, wird kommen. Du wirst schon sehen …“

„Abwarten …“, entgegnete Thalea ungerührt. Sie nahm einen Strick und fesselte den Barbaren. „Warum habt ihr uns überfallen? Warum habt ihr Amira entführt?“

„Weil Antharoth danach verlangte!“, erwiderte er kurz und knapp. „Unser Stammesführer gab uns den Befehl, und wir folgen seinen Befehlen. Wir stellen keine Fragen …“

Thalea merkte, dass er wirklich nicht mehr wusste. Sie zerrte ihn auf die Beine. „Du kommst mit mir! Wenn du gelogen hast, werde ich mir deine anderen Finger vorknöpfen. Und danach ist dein Schwanz dran, den ich dir dann in den Rachen stopfe!“

Thalea zwang den Kerl, auf eines der Pferde aufzusteigen, und band ihn am Sattel fest. Dann stieg sie ebenfalls auf ein Pferd und verknotete die Zügel des anderen Pferdes fest mit ihrem Sattel, damit der Barbar nicht entkommen konnte.

Dann ritt Thalea los in die Richtung los, die er ihr genannt hatte. Sie hoffte inständig, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte und sie Amira in dieser Stadt finden würde.




Kapitel 5: Ein Verbündeter

Es war Nacht, als der Waldläufer Findaran in der Ferne den Hufschlag eines sich nähernden Pferdes wahrnahm. Wachsam beugte er sich über die Brüstung seines Baumhauses und sah hinunter in die Dunkelheit. Er war nicht sonderlich erstaunt, als er im fahlen Mondlicht erkannte, wer dort unten am Fuße des Baumes stand. Nicht nur sein Gefühl hatte ihm bereits gesagt, dass etwas vorgefallen sein musste. Als die Nacht hereingebrochen war, war der Halbmond in einer unheilvollen purpurnen Farbe am Himmel erschienen. Das war kein gutes Omen.

Schweigend ließ er eine Strickleiter hinunter, an der Darion, mit Sorana über seiner Schulter, hochkletterte.

„Darion, was ist passiert?“

„Ich brauche deine Hilfe, Findaran! Sie ist verletzt.“

Darion legte die bewusstlose Sorana behutsam auf Findarans Schlaflager. „Bitte, du musst ihr helfen. Sie wurde vergiftet, und sie wird immer schwächer.“

Findaran zündete eine Laterne an und sah sofort, dass Sorana sich in einem kritischen Zustand befand. Er betrachtete die Wunde in ihrer Brust genauer.

„Was ist passiert? Was ist das für eine seltsame Verletzung?“, fragte er besorgt.

„Das war Rendric, dieser Mistkerl! Du wirst es nicht glauben, aber er hat sich als Hexer entpuppt. Dieses Scheusal hat seine Finger in ihr Fleisch gebohrt und sie mit irgendetwas infiziert.“

Etwas von der schwarzen, zähflüssigen Substanz trat aus der Wunde in Soranas Brust aus. Findaran tauchte vorsichtig seinen Finger hinein und roch daran.

„Das ist kein Gift! Zumindest keines, das ich kenne… So etwas habe ich noch nie gesehen! Der Geruch hat etwas Schwefelartiges…“ Der Waldläufer nahm einen Beutel und breitete die Utensilien darauf auf dem Boden aus. „Ich werde mein Bestes versuchen, aber ich fürchte, ich kann nicht viel für Sie tun“, meinte Findaran zu Darion.

Darion sah ihn erschrocken an. „Wie meinst du das? Irgendetwas musst du doch tun können!“

„Ich fürchte, nur ein Heilpriester kann ihr wirklich helfen.“ Der Waldläufer begann, die Wunde zu säubern. „Das hier wird ihr vorerst etwas Linderung verschaffen.“

Er träufelte eine Flüssigkeit in die Wunde und legte einen sauberen Verband an. Anschließend flößte er Sorana auch etwas davon ein. Widerwillig schluckte sie in ihrem Dämmerzustand die bittere Flüssigkeit.

„Dieses seltsame Sekret breitet sich rasant in ihrem Körper aus. Meine Möglichkeiten, ihr zu helfen, sind sehr begrenzt. Wir sollten sie bei Sonnenaufgang nach Teskor bringen. Dort gibt es einen Lichttempel der Emandara, in dem man sich ihrer annehmen kann. Aber jetzt lassen wir sie am besten etwas schlafen.“

Darion schluckte schwer und deckte Sorana sorgsam zu. „Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.“

„Sorge dich nicht. Teskor ist nicht weit entfernt. Aber dennoch sollte sie sich jetzt erst ausruhen und zu Kräften kommen. In ihrem Zustand wäre es fatal, jetzt noch aufzubrechen. Die Sonne geht bald auf, dann machen wir uns auf den Weg. Jetzt erzähle! Was ist genau passiert?“, fragte der Jäger und reichte seinem Freund einen Becher Wein. Er strich sich die hellbraunen, schulterlangen Haare aus der Stirn und sah Darion mit seinen braunen Augen aufmerksam an. Findaran war eher schlank und drahtig gebaut und nicht so kräftig wie Darion. Aber dennoch war er als Kämpfer nicht zu unterschätzen. Der Ritter setzte sich neben ihn und erzählte ihm alles, was geschehen war, wobei er Sorana keinen Augenblick aus den Augen ließ. Sie fieberte und zitterte am ganzen Leib.

„Sorana ist für Rendric von großer Bedeutung“, schloss Darion seine Erzählung. „Er braucht sie, um Antharoth zu befreien, und alles hängt irgendwie mit dem einen Schlüssel zusammen, den Rendric erwähnt hat.“

Findaran war fassungslos. „Dieser Rendric hat das seit so langer Zeit geplant, und niemand hat etwas gemerkt. Er hat geduldig am Hof gedient und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Der Kerl ist wirklich raffiniert, aber eindeutig von allen guten Geistern verlassen! Was habt ihr beiden jetzt vor?“

„Sorana will unbedingt nach Hochfels. Sie denkt, Meister Lodren und seine Magier könnten uns helfen.“

„Er wird nicht begeistert sein, wenn er davon hört“, entgegnete Findaran.

Der Ritter und der Waldläufer unterhielten sich noch eine Weile, bis auch Darion die Müdigkeit übermannte und er mitten in ihrer Unterhaltung einschlief. Findaran setzte sich an den Rand seines Baumhauses und hielt dort den Rest der Nacht Wache.

Am nächsten Morgen erwachte Sorana, als die warmen Strahlen der Morgensonne auf sie fielen. Sie wunderte sich, dass sie sorgsam zugedeckt auf einer Strohmatratze lag. Mühsam versuchte sie aufzustehen, doch der Schmerz in ihrer Brust raubte ihr fast den Atem und zwang sie, sich wieder hinzulegen. Sorana atmete tief durch und bemerkte dabei den Leinenverband um ihren Brustkorb. Hatte Darion ihre Wunden versorgt? Der Ritter lag – sehr zu ihrer Erleichterung – neben ihr und schlief tief und fest. Sorana legte eine Hand auf seine Brust und spürte seine gleichmäßigen Atemzüge. Sie war froh, dass er unversehrt war. Sorana zog sich etwas unbeholfen ihre Robe über. Sie fühlte sich sehr kraftlos. Es war, als hätte sie Blei im Körper, und ihre Glieder wollten nicht gehorchen. Übelkeit und Schwindel überkamen sie plötzlich. Sie hielt einen Augenblick inne und atmete ein paar Mal tief durch.

„Guten Morgen!“, hörte sie plötzlich eine, ihr unbekannte Stimme aus dem Schatten. Sorana schrak herum. Ein fremder Mann trat ins Licht und lächelte sie freundlich an. Die Magierin wollte zurückweichen.

„Keine Angst. Ich bin Findaran Golddorn, ein guter Freund von Darion. Wie geht es euch?“

„Ihr seid Findaran?“ Sorana schien erleichtert. „Darion hat mir schon so viel von euch erzählt. Wo, wo sind wir?“

Ihr Blick schweifte durch den dämmrigen Raum hin zum Geländer des Podestes außerhalb. Sie konnte die saftig-grünen Baumwipfel und ein Stück des Horizonts erkennen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich in einem Baumhaus befinden mussten. Sie hörte Vögel zwitschern. Eine leichte Brise wehte herein und ließ Sorana frösteln. Für einen Sommermorgen war es recht kühl. Findaran setzte sich neben sie und reichte ihr einen Becher mit heißem, wohlduftendem Tee. Sorana nahm ihn dankbar entgegen. Der Waldläufer betrachtete neugierig die außergewöhnlichen schwarzen Augen der Magierin.

„Faszinierend …“, flüsterte er.

Sorana wandte sich unbehaglich ab. Sie hatte ihre schwarzen Augen schon immer als Makel betrachtet. Sie hasste es, deswegen angestarrt zu werden. Viele urteilten voreilig und sahen etwas Böses in ihnen.

„Es tut mir leid“, sprach Findaran. „Ich wollte euch nicht zu nahetreten.“

„Schon gut“, erwiderte Sorana, nahm einen Schluck von dem wärmenden Tee und schmeckte dabei frische Minze und Waldbeeren.

Findaran begann zu erzählen: „Wir befinden uns in den Wäldern Endurans. Darion hat euch letzte Nacht zu mir gebracht und mir bereits erzählt, was auf der Burg des Königs vor sich geht und was euch widerfahren ist. Das ist wirklich schrecklich. Der Verlust eures Vaters tut mir sehr leid. Er war ein sehr gütiger Mann.“

Findaran sah sie mit seinen braunen Augen warmherzig und mitfühlend an.

„Das war er …“, flüsterte Sorana mit erstickter Stimme. „Rendric wird dafür bezahlen … Wir müssen ihn aufhalten, sonst wird er durch Antharoths Befreiung alles ins Verderben stürzen! Ich muss schnellstens nach Hochfels zur Magierakademie. Der Großmagier Lodren wird meinen Worten Glauben schenken und wissen, was zu tun ist.“

„Bis nach Hochfels ist es ein weiter Weg, Mylady, und ihr seid nicht in der Verfassung, so weit zu reisen“, entgegnete Findaran.

„Ich mag schwach sein, aber solange meine Beine mich tragen, werde ich nach Hochfels gelangen!“, erwiderte Sorana nun etwas unwirsch.

Darion regte sich und blinzelte, geblendet von der Sonne, die beiden an. „Was ist los? Wie spät ist es?“

Findaran nahm Soranas Hände in die seinen. „Mylady, euer Zustand ist weit kritischer, als ihr vielleicht annimmt…“, sagte er nachdrücklich.

Die Magierin sah ihn verunsichert an. „Wie meint ihr das? Ich fühle mich doch schon viel besser.“

Darion richtete sich auf und rieb sich die Stirn. „Momentan geht es dir vielleicht besser, Liebes, aber du bist noch nicht geheilt. Wir müssen zuerst nach Teskor und einen Heilpriester für dich auftreiben, bevor sich dein Zustand womöglich noch weiter verschlechtert.“

„Einen Emandara-Priester?“ Sorana sah an sich hinunter. „Ich verstehe nicht. Mir scheint, Findaran hat meine Wunden sehr gut versorgt!“

Findaran schüttelte den Kopf. „Die Verletzung an sich ist nicht das Problem. Es ist diese Substanz in euch, die mir Sorgen bereitet. Ich kann dagegen leider nichts tun …“

Sorana sah ihn erschrocken an. „Wieso, was ist es?“

„Ich weiß es nicht, Mylady. Es ist mir völlig unbekannt, und ich kenne die Auswirkungen nicht. Und ihr müsst wissen, dass ich mich mit allerlei Giften auskenne…“ Findaran reichte ihr ein kleines Tonfläschchen. „Aber das hier wird euch etwas Linderung verschaffen. Ihr müsst regelmäßig von dieser Flüssigkeit trinken. Das ist Bitterblumensaft. Er hilft gegen die Schmerzen und die Schwäche. Um euch jedoch ganz und gar zu heilen, müssen wir zu einem Priester. In Teskor gibt es einen Lichttempel der Emandara. Die Priester dort werden eher in der Lage sein, euch zu helfen.“

Sorana sah ihn angsterfüllt an. „Aber Rendrics Männer sind uns auf den Fersen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns finden. Was, wenn sie in Teskor schon nach uns suchen?”

„Dieses Risiko müssen wir eingehen“, sagte Findaran, während er ein paar Sachen zusammenpackte. „Ihr braucht dringend Hilfe, und Teskor ist die nächste Stadt, wo es Heilpriester gibt. Ich werde euch beide begleiten. Ich glaube, ihr könnt einen zusätzlichen Schwertarm gut gebrauchen.“ Er lächelte den beiden zu, dann kletterte er die Strickleiter hinab. Sorana war ganz erstaunt über sein Angebot. Darion hatte ihr oft von seinem alten Freund Findaran erzählt, der ihm einst das Leben gerettet hatte. Sorana sah den besorgten Ausdruck auf Darions Gesicht, als er ihre Sachen zusammenpackte. Sie nahm seine Hand.

„Mach dir keine Sorgen, mein Liebster. Es wird alles wieder gut!“ Sie lächelte ihn an, doch er konnte ihr Lächeln nur gequält erwidern.

„Ich darf dich nicht verlieren“, flüsterte er, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie sanft.

„Das wirst du nicht!“, entgegnete die Magierin und legte ihre Hand zärtlich auf seine bärtige Wange.

Einige Zeit später ritten die drei Richtung Norden. Sie steuerten die kleine Stadt Teskor an, in der Hoffnung, dass die Priester des Lichttempels Sorana helfen würden. Findaran hatte genügend Proviant eingepackt und die Pferde von Darion und Sorana bereitgemacht. Er selbst ritt auf einem Wildpferd, was Sorana sehr beeindruckte. Normalerweise dulden Wildpferde keine Reiter auf ihrem Rücken und lassen Fremde nicht einmal in ihre Nähe. Aber Findaran musste nur mit der Zunge schnalzen, und das Wildpferd kam wie aus dem Nichts zu ihm getrabt. Nach einigen beruhigenden Worten des Waldläufers und ein paar Streicheleinheiten ließ das Pferd ihn aufsteigen.

Es war ein schöner, sonniger Morgen, den Sorana, Darion und Findaran angesichts dessen, was geschehen war und was ihnen noch bevorstand, jedoch nicht richtig genießen konnten. Der Ritt über den mit Wurzeln und anderem Gestrüpp überwucherten Waldboden war beschwerlich.

Aber sie wollten so gut es ging abseits des Weges reiten, um eine Begegnung mit Magnus und seinen Männern zu vermeiden. Sorana blickte zu den Wipfeln der Bäume. Die Blätter standen in voller Pracht, und die Sonnenstrahlen fielen durch das grüne Blätterdach. Diese Idylle stand in vollem Gegensatz zu dem, was momentan in Greystone vorging und sich auszubreiten schien.

Gegen Mittag wurde der Wald immer lichter, und schließlich erreichten sie die Steppe mit ihrem spärlichen Pflanzenwuchs. Zahlreiche kleinere Felsen und Hügel hoben sich von dem ebenen Boden ab. Dies waren die Grauen Ebenen. Findaran blieb plötzlich stehen und schloss die Augen. Es schien, als lausche er auf etwas im Säuseln des Windes.

„Sie sind hier“, flüsterte er. Im selben Moment zischte ein Pfeil an seinem Kopf vorbei, und sie hörten die Rufe von mindestens einem Dutzend Männern. Sie kamen aus südöstlicher Richtung.

„Da vorne sind sie! Ergreift sie!“ Das war unverkennbar die Stimme von Magnus, der in vorderster Reihe seiner Männer ritt. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und preschten auf die drei zu. Auch Sorana, Darion und Findaran trieben ihre Pferde an. Sorana hatte Mühe, sich hinter Darion auf dem Pferderücken zu halten, und wäre beinahe abgerutscht.

„Reitet weiter Richtung Norden!“, rief Findaran dem Ritter zu. „Ich versuche, sie abzulenken!“

Darion lenkte sein Pferd weiter in die Steppe hinein, wo sie dessen Schnelligkeit voll ausnutzen konnten. Findaran ritt derweil in vollem Galopp auf die Soldaten zu. Kurz bevor er sie erreichte, schoss er einige Pfeile in ihre Richtung ab und machte dann wieder kehrt. Tatsächlich folgten einige der Soldaten dem Waldläufer, statt Darion und Sorana hinterherzujagen.

Darions und Soranas Pferd fegte wie ein Sturm über die Steppe, aber Magnus und einige Soldaten folgten ihnen und kamen ihnen immer näher, sodass sich ihr Vorsprung stetig verringerte. Nach einiger Zeit entdeckte Darion einen Spalt zwischen zwei Felsen vor einem Steinhügel. Er sprang vom Pferd und half Sorana abzusteigen. Er gab dem Tier einen Klaps auf das Hinterteil, woraufhin es in wildem Galopp davonpreschte. Darion zerrte Sorana durch den Spalt in die Höhle, die steil nach unten in das Erdreich führte. Er und die Magierin quetschten sich in eine dunkle Ecke und wagten kaum zu atmen, um nicht entdeckt zu werden.

Sie hörten, wie die Soldaten an dem Höhleneingang vorbeiritten. „Wo sind die beiden?“, hörten sie Magnus erbost rufen. „Los, findet sie!“

Entweder sind sie blind oder selten dämlich, dachte Darion. Aber egal, was von beidem zutraf, es kam ihm und Sorana zugute. Tatsächlich blieben sie unentdeckt.

Es war dunkel und modrig in dieser Höhle unter dem kalten Felsen. Der Atem des Ritters ging schnell. Er tastete mit den Fingern nach Feuerstein und Stahl in seinem Beutel. Als er sie schließlich fand, versuchte er, die Fackel anzuzünden, die er bei sich trug. Nach einer Weile sprang schließlich der Funken auf die Fackel über und sie entzündete sich knisternd. Es dauerte eine Weile, bis sich Darions Augen an das Licht gewöhnt hatten. Suchend blickte er im dämmrigen Licht umher, bis er Sorana in einer Ecke kauern sah. Sie würgte und erbrach sich.

„Liebes, was ist los?“ Er ging zu ihr und kniete sich neben sie. Dabei fiel ihm sein dunkelblondes, kinnlanges Haar ins Gesicht. Seine blauen Augen sahen Sorana bekümmert an. Die Magierin wischte sich den Mund ab und blickte ihn mit blassem Gesicht an. Ihre Stirn war von kleinen Schweißperlen benetzt, und sie atmete sehr flach.

„Mir geht es nicht gut“, keuchte sie. „Irgendetwas geschieht mit mir ... Was hat Rendric mir nur angetan?“

Sie sah sich die zittrigen Hände an. Es sah aus, als würde sich eine schwarze Flüssigkeit in jeder noch so kleinen Blutader ausbreiten. Darion war das Entsetzen bei diesem Anblick anzusehen. Besorgt strich er ihr das pechschwarze, lange Haar aus dem Gesicht.

„Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass ich als Magierin allerhand Zauber wirken kann, Heilzauber aber allein den Priestern vorbehalten sind?“, meinte Sorana bitter.

„Keine Sorge, ich werde uns hier rausholen und zum Lichttempel bringen. Wenn ich nur wüsste, wo Findaran ist.“

Sorana richtete sich langsam auf und stützte sich keuchend auf Darion. Ihre kaminrote Robe war völlig verdreckt, und ihr schwarzes Haar klebte ihr im vom Schweiß benetzten Gesicht.

„Mach dir keine Sorgen um Findaran. Er findet sich schon zurecht. Was ist das hier für ein Ort?“ Sorana blickte sich um. Sie hatte ein seltsam beklemmendes Gefühl. Darion steckte sein Langschwert zurück in die Scheide, stützte Sorana und leuchtete ihnen den Weg.

„Das ist ein altes Höhlengrab. Siehst du die Vertiefungen in den Wänden? Darin wurden die Toten aufgebahrt. Lass uns schnell von hier verschwinden.“ Darions sonst so prachtvolle Plattenrüstung sah sehr mitgenommen aus. Sie war von Staub bedeckt und voller Kratzer und Beulen. Der weiße Waffenrock mit dem Wappen Endurans – zwei gekreuzte Schwerter vor einer roten Morgensonne – war dreckig und an manchen Stellen zerrissen. Doch Darion selbst war unerschütterlich. Er hatte den Arm um Sorana gelegt und führte sie stützend durch das unheimliche Höhlengrab.

Findaran saß derweil auf einem Baum hoch oben im dichten Blätterdach und hatte Blick auf den Waldrand und die dahinterliegende Steppe. Seine Kleidung aus braunem, weichem Leder und sein dunkelgrüner Filzumhang machten ihn zwischen den Blättern fast unsichtbar. Er hatte seinen Bogen gespannt und wartete geduldig. Nach kurzer Zeit hörte er ein leises Knacken, und schon sah er vier Soldaten unter sich im Gehölz herumschleichen.

„Wo ist er?“, flüsterte einer von ihnen. Findaran lächelte. Er konnte sich geräuschlos und flink bewegen, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie würden ihn nicht finden. Aber dafür liefen sie ihm regelrecht in die Arme. Findaran schoss blitzschnell zwei Pfeile nacheinander ab, die mühelos ihr Ziel trafen. Zwei der Soldaten brachen augenblicklich tot zusammen. Noch ehe die beiden anderen ihren Angreifer ausmachen konnten, hatte Findaran seinen Bogen erneut gespannt und zwei weitere Pfeile in schneller Folge abgeschossen. Auch diese verfehlten ihr Ziel nicht. Geschickt schwang sich Findaran vom Baum, zerrte die Leichen ins Dickicht und behielt dabei die Umgebung im Auge. Nachdem er die Leichen der Soldaten versteckt hatte, begab er sich auf die Suche nach seinen Gefährten.

Darion und Sorana gingen weiter in die Höhle hinein. Ihnen wehte ein kühler Luftzug entgegen. Es gab anscheinend einen weiteren Zugang. Sie folgten dem Windhauch und entdeckten nach einiger Zeit tatsächlich einen kleinen Durchgang ins Freie. Dieser führte geradewegs in den Wald, aus dem sie zuvor vor Magnus' Männern geflohen waren.

Sorana wartete im Inneren der Höhle, während Darion nachsah, ob die Luft rein war. Nach kurzer Zeit gab er ihr ein Zeichen. Sorana folgte ihm in geduckter Haltung in den Wald, wo sie sich im Dickicht versteckten.

„Darion!“, flüsterte eine Stimme in ihrer Nähe. Findaran schlich leise auf sie zu. „Den Göttern sei Dank, geht es euch gut! Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Ich habe zwar vier von ihnen erledigt. Aber da sind noch einige mehr!“

Darion nickte. „Wir müssen uns beeilen, um nach Teskor zu gelangen. Was auch immer Rendric Sorana angetan hat, scheint nun stärker in ihr zu wüten.“

Findaran legte seine Hand auf Soranas Stirn. „Verdammt, du hast Fieber! Nimm einen Schluck von dem Bitterblumensaft. Er wird es etwas lindern. Wir brauchen nur noch etwa einen halben Tagesritt bis nach Teskor.“

„Das wird schwierig, denn die Pferde sind auf und davon“, meinte Darion. „Sorana schafft das niemals zu Fuß.“

Die Magierin saß blass und zitternd auf dem Boden und hatte vor Übelkeit die Augen geschlossen.

„Das lass mal meine Sorge sein“, sagte Findaran, legte beide Hände wie einen Trichter um seinen Mund und gab einen seltsamen Laut von sich. Kurze Zeit später hörten sie den Hufschlag zweier Pferde. Darion schien beeindruckt.

„Steigt ihr beide auf dieses“, sagte Findaran und zeigte auf eines der Pferde. „Ich nehme das andere.“

Nachdem sie aufgestiegen waren, trieben sie die Pferde kräftig an und in schnellem Galopp machten sie sich auf den Weg nach Teskor.




Kapitel 6: Die Begegnung

Bei Sonnenuntergang traf die junge Kriegerin Thalea auf einige Reisende. Diese bestätigten ihr etwas verschreckt, dass sie auf dem richtigen Weg nach Teskor war. Sie sei noch etwa eine Meile entfernt. Die Fremden starrten Thalea und den kahlköpfigen Krieger, der gefesselt und angebunden hinter ihrem Pferd herlief, mit großem Unbehagen an. Thalea ignorierte ihre Blicke, bedankte sich, ritt ein Stück weiter und wartete, bis die Reisenden außer Sicht waren. Dann stieg sie vom Pferd ab und schnitt den Barbaren vom Strick los. Sie war erleichtert und auch überrascht, dass dieser Bastard ihr tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Thalea war seit dem Überfall auf ihr Dorf nun schon drei Tage fast ununterbrochen unterwegs und war müder denn je. Um ihre smaragdgrünen Augen hatten sich dunkle Schatten gelegt, und sie spürte, wie ihr die Kräfte schwanden. Aber sie hatte wieder Hoffnung geschöpft. Nun wollte sie sehen, ob sie in Teskor etwas über den Verbleib von Amira in Erfahrung bringen konnte.

„Was hast du vor?“, raunte der Krieger und funkelte sie an, als sie ihn auf die Knie zwang und ihm die Fesseln löste. „Lässt du mich gehen?“

„Gehen? Sicher …“, entgegnete die Amazone und lächelte seltsam. Flink zog sie eines ihrer Schwerter und schlug ihm mit einem kräftigen Hieb den Kopf von den Schultern. „… geradewegs in die Hölle!“

Die Torwächter sahen Thalea misstrauisch an, als sie mit festen Schritten an ihnen vorbeiging. Nicht nur ihr mitgenommenes Äußeres sorgte für Aufsehen, auch ihr fremdländisches Aussehen ließ sie aus der Menge herausstechen. Ihr kastanienbraunes, hüftlanges Haar, in das bunte Bänder eingeflochten waren, und ihre bronzefarbene Haut verliehen ihr ein exotisches Erscheinungsbild, das unweigerlich Blicke auf sie lenkte. Hinzu kamen der auffällig verzierte Lederpanzer und die mit Bronze- und Fellstücken besetzten Arm- und Beinschienen. Auf ihrem Rücken kreuzten sich in einer schmucklosen Scheide ihre beiden kurzen Krummschwerter und an ihrem Gürtel hing ein mit bunten Federn geschmücktes Wurfbeil. Obwohl ihr Körper geschunden und dreckig war, machte Thalea einen imposanten Eindruck. Die Stadtwache ließ sie ohne weiteres passieren, denn sie schien nicht die Einzige zu sein, die zurzeit von auswärts kam. Innerhalb der Stadttore herrschte großer Trubel, und trotz der späten Stunde war es sehr laut. Hier wurde offenbar etwas gefeiert. Überall hingen bunte, hell leuchtende Lampions und Fahnen. Viele Leute tummelten sich um die zahlreichen Marktstände, und überall hörte man ein wildes Durcheinander. Spielleute musizierten, Händler priesen lauthals ihre Waren an und Kinder liefen kreischend umher. Thalea sah Männer, die ihre Kräfte maßen, und Frauen, die sie lachend und johlend anfeuerten. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Plötzlich fiel Thalea ein, dass gerade Sommersonnenwende war. Feierten die Menschen hier auf diese Weise den Mittsommer?

Der Lärm und die vielen fremden Menschen bereiteten der Amazone großes Unbehagen. Sie zog ihren Fellmantel enger um sich und blickte sich angespannt um. Sie hielt Ausschau nach den Schattenpriestern mit dem auffälligen Mondsymbol auf ihrer Kleidung, von denen der Nordmann ihr erzählt hatte. Vor allem suchte sie nach Amira. Aber in diesem Tumult erwies sich das als unmöglich. Thalea kämpfte sich durch die Menschenmenge. Die Hütten und Häuser um den Marktplatz herum erhoben sich wie Kolosse bedrohlich vom roten Abendhimmel. Die Händler versuchten lauthals, Thalea ihre Waren anzubieten. Die Vielfalt an Essen, Gewürzen, Stoffen und Waffen, die hier angeboten wurde, ließ die Amazone staunen. Vieles sah sie zum ersten Mal. Berauschende Düfte von Kräutern und köstlichen Speisen stiegen ihr in die Nase und ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Kinder kamen lachend auf sie zu und hießen die Kriegerin mit bunten Blumenketten willkommen. Thalea hatte Mühe, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Der Hunger und die Müdigkeit schienen sie zu übermannen, weshalb sie die Kinder wegscheuchte. Sie hatte seit drei Tagen weder geschlafen noch etwas gegessen. Sie brauchte eine Mahlzeit, einen Schlafplatz und vor allem Informationen. An einem der Häuser entdeckte sie ein Schild mit der Aufschrift „Zum scheuen Reh”, die sie mit etwas Mühe entziffern konnte. Thalea hatte die Allgemeine Sprache zwar als Kind erlernt, doch das Lesen und Schreiben derselben hatte sie in letzter Zeit etwas vernachlässigt.

Eine Taverne kam der Kriegerin gerade recht. Hier konnte sie fernab der Menschenmenge ihren Hunger stillen und gleichzeitig vielleicht sogar Informationen sammeln. Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Hunger zusammenzog und laut knurrte. Sie trat durch die Tür der Gaststube. Ihr schlug sofort der Geruch von Tabak, Schweiß und Bratenfett entgegen. Der dämmrige Innenraum wurde nur von einigen Kerzen und Laternen spärlich beleuchtet. Vor ihr erstreckte sich eine lange Theke aus massivem Holz, an der einige Männer saßen und sich unterhielten. Mit Thaleas Eintreten wurden die Blicke der Männer auf die junge Frau gelenkt und sie unterbrachen augenblicklich ihr Gespräch. Beim Anblick der hochgewachsenen, bedrohlich dreinschauenden Kriegerin blieben ihnen die Worte im Halse stecken. Thalea ging zielstrebig auf die Theke zu. Der dicke, pausbäckige Wirt sah sie misstrauisch an, während seine Hand unter den Tresen wanderte.

„Sei gegrüßt!“, sagte Thalea mit ihrem fremdländischen Akzent und behielt dabei den Wirt misstrauisch im Auge, dessen Hand unter dem Tresen verschwunden war. „Hast du hier Männer in dunklen Gewändern oder Rüstungen gesehen? Sie tragen einen roten Mond als Zeichen … Sie scheinen Gelehrte zu sein oder so etwas.“

Der schweinsgesichtige Wirt kniff die Augen zusammen. Langsam nahm er seine Hand wieder hervor.

„Nee, Mädchen, solche Leute hab ich hier nicht gesehen! Die wären mir wohl aufgefallen. Warum willst'n das wissen?“

„Sie haben etwas gestohlen, das mir gehört!“, entgegnete Thalea nur und blickte zu den anderen Gästen, die sie unentwegt anstarrten. Der Wirt wandte sich an sie: „Hört mal, habt ihr irgendwelche Kerle in dunklen Roben mit einem roten Mond darauf gesehen?“

Die Gäste schüttelten nur den Kopf und sahen Thalea an, als wäre sie absonderlich.

Thalea bedankte sich dennoch beim Wirt und ging in den hinteren Bereich des Schankraums weiter.

„Hey, Mädchen, mach mir bloß keinen Ärger!“, rief der Wirt ihr hinterher.

„Keine Sorge“, entgegnete sie, „ich will nur etwas essen.“

Rechts von der Theke briet ein Schwein über den offenen Flammen des Kamins und verbreitete einen Duft, der Thalea das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Der Wirt, der gerade das Fleisch mit Bratensaft begoss, sah dem aufgespießten Tier irgendwie ähnlich.

Die Blicke der Gäste folgten Thalea, die zielstrebig durch den Schankraum zu einem freien Tisch ging. An einem der runden kleinen Tische saßen vier Männer, die in feinste Stoffe gekleidet waren. Sie hatten Thalea seit ihrem Betreten der Taverne mit gierigen Blicken angestarrt. Eine so exotisch aussehende Frau bekam man hier nur selten zu sehen. Sie warf den Männern einen missbilligenden Blick zu und ging zu dem freien Tisch weiter. Eine brennende Kerze in einem silbernen Halter verbreitete ein gemütliches, einladendes Licht. Thalea legte ihr Gepäck ab und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Sofort kam eine schlanke junge Frau mit feuerroten Haaren, grünen Augen und sommersprossigem Gesicht zu ihr.

„Seid gegrüßt, Reisende. Was wünscht ihr zu trinken und zu speisen?“

Thalea bestellte in gebrochener Allgemeinsprache etwas von dem Schwein, das im Kamin vor sich hin brutzelte, sowie einen Krug Wasser.

Die Magd nickte freundlich und verschwand in der Küche.

Thalea sah sich weiter in dem dämmrigen Raum um. An dem Tisch neben ihr saß eine junge Frau, die völlig vertieft mit ihrer Schreibfeder auf einem Stück Pergament herumkritzelte und leise vor sich hin summte. Ihr strohblondes Haar fiel ihr in seidigen Wellen über die Schultern. Sie trug ein wunderschönes, dunkelblaues Kleid mit Schlitzen an beiden Seiten, die ziemlich weit ihre Schenkel hinaufreichten. Das Kleid betonte ihr üppiges Dekolleté. Sie trug ein Paar sehr kostbar aussehende schwarze Stiefel, die blankpoliert unter dem Tisch hervorlugten. Auf dem Stuhl neben ihr lag ein großer Beutel aus weichem, braunem Leder, aus dem eine Laute ragte. Thalea vermutete, dass es sich bei dieser jungen Frau um eine Bardin handeln musste. Sie hatte schon viel von diesen wandernden Sängern gehört, die von Ort zu Ort zogen, um ihre Künste vorzuführen und die Stadtbewohner über Neuigkeiten zu unterrichten. Plötzlich hielt die blonde Frau mit dem Schreiben inne und sah Thalea verwundert an. Thalea wurde bewusst, dass sie die Frau die ganze Zeit unwillkürlich angestarrt hatte. Sie nickte der Bardin kurz zu und wandte dann den Blick wieder von ihr ab. Aus den Augenwinkeln sah die Kriegerin, wie sich die Frau kopfschüttelnd wieder ihrer Schreibarbeit zuwandte.

Kurz darauf kam die junge Schankmaid zurück, stellte Schweinefleisch mit Bratkartoffeln und einen Krug Wasser vor Thalea auf den Tisch und sagte: „Guten Appetit.“

„Danke“, sagte Thalea. Das Essen roch wirklich gut. Sie aß und trank gierig, ohne viel Wert auf gute Tischmanieren zu legen. Sie war viel zu hungrig und hatte schon lange nicht mehr so gut gegessen. Schnell hatte sie den Teller geleert. Die Kriegerin lehnte sich im Stuhl zurück, satt, und schenkte sich noch Wasser ein. Die junge Bedienung kam wieder zu ihr an den Tisch.

„Wenn ihr über Nacht bleiben möchtet, Mylady, wir haben aufgrund des Mittsommer-Festes nur noch wenige Zimmer frei“, sagte sie und blieb erwartungsvoll neben Thalea stehen. „Wir haben viele Gäste von auswärts und erwarten noch mehr.“

Thalea zögerte. Sie überlegte, ob sie hierbleiben sollte. Sie brauchte dringend Schlaf, doch eigentlich hatte sie keine Zeit zu verlieren. Je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurden die Chancen, Amira noch ausfindig zu machen. Aber auf der anderen Seite war sie sehr erschöpft und würde so nicht mehr lange durchhalten.

Schließlich kramte sie in ihrem Beutel herum und suchte ein paar Münzen. Sie legte der Schankmaid ein paar alte, ziemlich mitgenommene Kupferkronen auf den Tisch.

„Reicht das für das Essen und ein Zimmer?“, fragte Thalea. Die Magd lächelte und nickte. „Ja, Mylady, das genügt. Ich werde ein Zimmer für euch herrichten.“

„Danke, das ist nett von dir, aber bitte nenn mich nicht Mylady …“, sagte Thalea und lächelte. „Sag, hast du mitbekommen, dass ich diese fremden Gelehrten suche? Hast du sie vielleicht hier gesehen? Sie haben eine Frau bei sich. Sie ist etwas kleiner als ich, hat braunes lockiges Haar ...“

Die Schankmaid schüttelte den Kopf und sah Thalea unsicher an. „Nein, tut mir leid. Da kann ich euch leider nicht weiterhelfen.“

Enttäuscht bedankte sich Thalea bei der jungen Frau, die dann wieder eilig ihrer Arbeit nachging.

Thalea beobachtete, wie einer der gut gekleideten Männer am anderen Tisch versuchte, die Schankmaid lüstern auf seinen Schoß zu ziehen, als sie vorbeigehen wollte. Doch sie konnte sich mit einiger Mühe aus seinem Griff lösen. Sie warf ihm einen angeekelten Blick zu und verschwand dann in der Küche. Thaleas Blick verfinsterte sich, sie ballte erbost die Faust und griff dann nach ihrem Becher, den sie hastig leerte.

„Macht euch nichts draus, das ist hier gang und gäbe.“ Die Bardin hatte ihre Feder niedergelegt und sich ausgiebig gestreckt. Sie erhob ihren Becher Wein.

„Auf die Schweine, die sich Männer schimpfen!“ Und sie trank einen großen Schluck. Sie schien schon etwas angetrunken zu sein.

„Warum lässt sie sich das gefallen? Ich hätte diesem Mistkerl schon längst eine reingehauen“, sagte Thalea gereizt und beobachtete, wie die Männer laut grölend ihre Bierkrüge stemmten.

Die Bardin brach in schallendes Gelächter aus und strich sich dabei das lange blonde Haar hinter die Ohren.

„Das würde ich zu gerne mal sehen. Aber dem jungen Ding bleibt wohl nichts anderes übrig, als so manche Widerwärtigkeit über sich ergehen zu lassen. Nur zufriedene Gäste bringen das Geld rein, ihr versteht? Wer weiß, was sie sonst noch tun muss, um die Gäste zufriedenzustellen.
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